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  „Das glaube ich nicht!“ Obwohl der Mann nur flüsterte, hielten seine Gefährten unwillkürlich den Atem an. Es war einfach unmöglich, dass sich ein Fremder hier eingeschlichen hatte. Und doch: Hier war ein Unbekannter in der Höhle unterwegs.


  „Das Sicherheitssystem muss versagt haben! Jeder Fremde wäre beim Betreten der Insel sofort erfasst worden! Habt ihr alles überprüft?“


  Die anderen antworteten kaum vernehmbar.


  „Selbstverständlich, jeden Morgen und jeden Abend. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass sich ein Fremder auf der Insel befindet.“


  Acht Augenpaare folgten der Gestalt, als sie durch die Höhle lief. Sie war hinter dem U-Boot hervorgekommen und duckte sich jetzt immer wieder hinter den natürlichen Felsvorsprüngen, die es in der riesigen Grotte gab. Jede Deckung nutzte der Eindringling, wohl wissend, dass man ihn entdeckt hatte.


  „Jeder Zweifel ist vollkommen ausgeschlossen?“, flüsterte Nemo.


  „Das ist niemand von uns, Kapitän“, lautete die leise Antwort.


  Kapitän Nemo hob das Gewehr mit der besonderen Zielvorrichtung, erfasste die Gestalt und folgte dem davon huschenden Wesen auf seinem Weg. In dem Okular auf dem Gewehrlauf erschien das gedämpfte Licht der Höhle in einem hellgrünen Schimmer, und plötzlich leuchtete ein winziger Punkt auf. Nemo zögerte keine Sekunde, krümmte den Zeigefinger und wusste im gleichen Augenblick, dass er getroffen hatte. Der Schuss brach sich unter der Felsendecke mit Donnergetöse, hallte mehrfach nach und verebbte dann.


  Die Männer applaudierten, während einer von ihnen an die Stelle eilte, an der eben noch die dunkle Gestalt war. Gelächter folgte ihm, als er mit einer starken Lampe den felsigen Boden ableuchtete.


  „Hier ist niemand!“, rief der Mann den anderen zu.


  „Lass es gut sein, Ali, du hast es einfach nicht verstanden.“


  Vorbei war es mit der Rücksichtnahme, alles redete durcheinander. Der Eindringling war doch von dem Schuss niedergestreckt worden. Hatte er sich in Luft aufgelöst?


  „Robur, Sie sind ein Genie!“ Nemo drehte sich zu dem Erfinder an seiner Seite und drückte ihm die Hand. „Aber das ist nichts weiter als ein Zeitvertreib. Morgen müssen Sie beweisen, dass Sie das Lob zu Recht erhalten.“


  „Oui, mon capitaine“, antwortete der Erfinder hoch erfreut. „Das wird genauso funktionieren, verlassen Sie sich auf mich.“


  Die anderen Männer sahen ihrem Kapitän nach, als er die Schießanlage verließ und zurück auf die Nautilus ging. Dann räusperte sich einer von ihnen und klopfte Robur auf die Schulter. „Ich habe keine Ahnung, wie du das machst, Robur, aber der Kapitän hat wirklich nicht übertrieben – du bist ein Genie!“


  „Natürlich, daran besteht ja wohl kein Zweifel“, ließ sich jetzt auch der Deutsche vernehmen. „Als du deine Erfindung vor gut einem Jahr vorgestellt hast, konnte ich nicht begreifen, wie man ein plastisches Bild eines Menschen so darstellen kann, dass es sich bewegt und offenbar auch Töne von sich geben kann. Aber diese Vorführung – alle Achtung, Robur. Das sah nicht nur echt aus, sondern schon sehr unheimlich. Und als der Kapitän geschossen hatte, war ich wirklich überzeugt davon, dass er dort einen heimlichen Besucher unserer Anlage erschossen hat.“


  „Wir werden alle täglich mit dieser Vorrichtung arbeiten, meine Herren, das ist der ausdrückliche Wunsch des Kapitäns. Die Zeit der Langeweile ist vorbei. In wenigen Tagen werden wir die Pforten des Gefängnisses aufbrechen, und die Nautilus wird wieder Fahrt aufnehmen. Bis dahin ist noch viel zu tun. Ich verlasse mich auf Ihre Unterstützung am morgigen Tag“, erläuterte Robur.


  Der Mann, den sie Ali genannt hatten, stand vor den anderen und schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. „Kann mir das bitte mal jemand erklären? Wo ist der Mensch geblieben, auf den der Kapitän geschossen hat?“


  „Ali – es hat keinen Menschen gegeben. Das war eine optische Täuschung!“, antwortete ein großer, kräftiger Mann aus dem Halbdunkel am Anleger. „Erinnerst du dich nicht an La Stilla, die verstorbene Opernsängerin?“


  „Natürlich. Vor einem Jahr hat Robur von ihr bewegte Bilder gezeigt, so, als würde sie noch leben“, erwiderte Ali.


  „Richtig. Und wir konnten sie singen hören. Das war die Vorstufe, und jetzt hat er das alles perfektioniert und in eine große Anlage für uns eingebaut. So können wir testen, wie schnell wir sind – und ganz ungefährlich auf einen Eindringling schießen. Verstehst du das jetzt, Ali?“


  Als Antwort kam von dem gedrungenen, muskulösen Mann nur ein Brummen.


  Das Wasser in der riesigen Höhle schien hier schwarz und grenzenlos tief zu sein, ganz langsam bewegte sich die Oberfläche, und fast unwirklich waren die sanften Bewegungen des riesigen U-Bootes, das hier verankert war. Aus den großen Fenstern der Brücke und aus den Seitenfenstern kam das einzige Licht in diesem Bereich der Höhle.


  Die Männer betraten den Anleger, auf den mit großen Buchstaben das Motto Nemos gemalt war: Mobilis in mobile – Beweglich im Beweglichen.
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  Die beiden orientalisch gekleideten Männer richteten sich auf. Das schwere Gerät stand endlich so, wie es sich der Dritte von ihnen vorgestellt hatte. Es war ein seltsames Trio, das sich auf dem Hügel der Insel um eine in der Sonne golden glänzende Maschine bemühte.


  Eben streckte sich der untersetzte, aber sehr muskulöse Orientale und rieb sich über den bloßen Oberkörper, um den Schweiß abzustreifen. Der andere richtete sich hoch auf und bot einen seltsamen Anblick. Wer ihn von nahem betrachtete, erkannte die stark ausgeprägten indianischen Gesichtszüge. Der Mann war mindestens 1,90 Meter groß, ebenfalls sehr muskulös, aber mit einem Leinenhemd bekleidet. Umso größer war der Kontrast zu dem Dritten, der sich jetzt über die Maschine beugte. Karl Friedrich von Greifenberg legte auch auf der einsamen Insel Wert auf korrekte Kleidung. An diesem heißen Tag war er lediglich bereit, sein Jackett abzulegen und arbeitete nun in Weste und mit schneeweißem Hemd, dessen Manschetten einmal umgeschlagen waren.


  „Jetzt den Spiegel, aber Vorsicht!“, gab er eben die nächste Anweisung.


  Der Indianer griff in die Holzkiste, zog einen Gegenstand hervor und wickelte ihn aus der dicken Filzverpackung. Dann reichte er die glänzende Scheibe an den Deutschen, der sie gleich darauf in eine Halterung an der Maschine einrasten ließ.


  „Wie viel Zeit benötigst du, Fritz?“, erkundigte sich der Indianer.


  „Etwa eine halbe Stunde. Du kannst dem Kapitän Bescheid sagen, es ist alles für den Schuss bereit.“


  Der Indianer brummte nur etwas, machte auf dem Absatz kehrt und lief den Hügel hinunter an den Strand zurück. Hier lag das kleine Boot, mit dem die drei Männer ihre Ausrüstung transportiert hatten. Er griff die Ruder auf und stieß das Boot vom Ufer ab, überwand mit wenigen Schlägen den leichten Wellengang und erreichte das Riffatoll. Der Wind stand günstig. Ahmik richtete den kleinen Mast auf, eine leichte Brise ergriff die Leinwand, das Boot nahm Fahrt auf und umrundete die Insel mit leicht schäumender Bugwelle.


  Neben der Felsennadel ließ der Indianer das Segel fallen, machte mit der einfachen Pinne einen Bogen und hielt mit der Strömung direkt auf die Höhlenöffnung zu. Noch während das kleine Boot in langsamer Fahrt den Eingang passierte, richtete sich der Indianer auf und manövrierte sein Fahrzeug an dem riesigen Stahlkörper entlang, der hier vertäut war.


  Dann hielt er sich an einer der mächtigen Seitenflossen fest und blickte zur Kommandobrücke, von der eben ein schlanker, hochgewachsener Mann langsam zu ihm herunter schritt. Kapitän Nemo hatte leicht ergrautes Haar, ging aber kerzengerade und sprang mit einem eleganten Sprung in das Boot, der seinen durchtrainierten Körper bewies. Er hatte das Boot kaum zum Schaukeln gebracht, und Ahmik stieß sofort wieder ab, bewegte die Ruder und trieb das Fahrzeug aus der Höhle. Für einen Moment musste er geblendet die Augen schließen, als sie das Dämmerlicht der Höhle verließen und in das Sonnenlicht fuhren. Gleißend fielen die Strahlen der bereits senkrecht am wolkenlosen Himmel stehenden Sonne auf das azurblaue Wasser der kleinen Lagune.


  Aber keiner der beiden Bootsinsassen hatte einen Blick für die Schönheit der Natur, die sich auch in der reichen Unterwasserwelt hier im kristallklaren Wasser erblicken ließ. Wenig später scharrte der Bug wieder auf dem weißen Sandstrand, und Nemo war bereits unterwegs, ehe der Indianer das Boot noch an einem Stein sichern konnte. Gleich darauf schritt er hinter ihm den Hügel hinauf, auf dem die beiden anderen Männer neben der Maschine warteten.


  Nemo nickte ihnen kurz zu, dann trat er neben den Deutschen.


  „Kapitän“, sprach ihn von Greifenberg an, „es ist alles für Sie bereit. Die Sonne steht genau im Zenit, der Spiegel kann die Energie bündeln. Wenn Sie hier bitte Platz nehmen, dann ist alles andere ein Kinderspiel.“


  Nemo sah kurz auf die längliche Maschine, die nur ganz entfernt an einen Gewehrlauf erinnerte. Dann nahm er Platz auf dem Klapphocker, der für ihn bereit stand, klemmte sich das Schulterstück ein, visierte über den Lauf und suchte mit dem Zeigefinger den Druckpunkt.


  Er war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit alles an dieser insgesamt gewaltigen Maschine ineinander lief und sich bewegte. Schon beim Anheben des Schulterstückes bemerkte er das leichte Summen, und als er den körperlichen Kontakt gefunden hatte, übertrug sich ein leichtes Vibrieren auf seinen Körper.


  


  


  3.


  


  „Was macht Sie so sicher, Kapitän Blunt?“ Der Steuermann warf noch einmal einen zweifelnden Blick auf die Karten, die sein Kapitän auf dem Tisch ausgebreitet hatte. „Ich meine, es steht doch überhaupt nicht fest, dass es die Insel gibt. Und wir segeln nun schon seit zwei Wochen auf diesem Kurs und sind weit mehr als tausend Seemeilen von Neuseeland unterwegs. Da befindet sich keine bislang unentdeckte Insel.“


  Blunt warf seinem Steuermann einen belustigten Blick zu.


  „Wie viele Inseln wurden in der letzten Zeit durch Zufälle entdeckt, Steuermann?“


  Der Mann zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, Käpt’n. Ich habe jedenfalls noch nie eine neue Insel entdeckt, und ich fahre nun schon meine dreißig Jahre zur See.“


  Blunt schlug mit der flachen Hand auf die Seekarte.


  „Das ist auch der Grund, weshalb ich dich angeheuert habe, Billy. Vertrau deinem Käpt’n und seinem Instinkt. Und natürlich der alten Karte der Amerikaner. Wir holen uns Nemos Schätze von der Insel. Und sollte er noch in seinem verdammten U-Boot stecken, werden wir ihn töten, verstehst du mich? Er hat mir alles genommen, und jetzt werde ich es ihm endlich heimzahlen. Wir haben nur ein Ziel vor uns: Die Insel, und damit die unermesslichen Schätze dieses angeblichen Prinzen. Und dann werde ich ihn mir vorknöpfen – ich persönlich – und ihn töten. Das wird meine Rache sein, für alles, was ich seit unserer ersten Begegnung erleben musste.“


  Blunt strich in einer nervösen Geste durch seinen struppigen Bart und fuhr über die feuerrote Narbe, die sein Gesicht entstellte.


  Dann deutete der Kapitän auf eine weitere Seekarte, die durch nautisches Besteck daran gehindert wurde, sich wieder zusammenzurollen. Das Papier war alt und fleckig, manches der handgezeichneten Details kaum noch mit dem Auge erkennbar. Die Umrisse der eigenartig geformten Insel waren jedoch deutlich genug. Der mächtige Vulkan schien sie zu beherrschen und zugleich der Insel ein unverkennbares Aussehen zu geben.


  Der Steuermann wollte sich gerade abwenden und auf das Deck zurückgehen, als direkt vor ihm die Kajütentür aufgerissen wurde und der Bootsmann aufgeregt ausrief: „Käpt’n, können Sie bitte mal an Deck kommen?“


  Blunt sah überrascht auf. „Habt ihr Land gesichtet?“, fragte er.


  „Nein, Käpt’n, aber Nebel“, antwortete der Bootsmann.


  „Nebel? Hast du getrunken?“ Blunt musterte seinen Bootsmann kurz, aber der sah ihn ernst an und deutete nach oben. Mit raschen Schritten eilte der Kapitän auf das Deck zu seinem Zweiten Steuermann. Viele der Matrosen standen auf der Steuerbordseite und starrten über das ruhige Meer.


  Der Ozean spiegelte die Sonne vom wolkenlosen Himmel mit tausenden von Lichtreflexen, die dazu beitragen konnten, die Sicht zu beeinträchtigen. Aber was Blunt am Horizont erblickte, verschlug ihm den Atem.


  „Nebel! Das ist doch nicht möglich! Wir haben bestes Wetter, das Barometer zeigt keine Veränderung an – und dort ist eine dichte, weiße Nebelbank?“ Gleich darauf griff er nach dem Fernglas, stellte es für seine Augen ein und warf einen erneuten Blick in die Ferne.


  „Habe ich richtig gesehen, Käpt’n?“, wollte der Bootsmann wissen.


  „Schon gut“, brummte Blunt als kurze Antwort, ohne das Glas abzusetzen. Was hatte das zu bedeuten? Die Wetterverhältnisse in diesen Breitengraden ließen keine Nebelbildung zu, und wenn hier eine so deutlich erkennbare weiße Nebelwand war, dann musste das eine besondere Ursache haben. Ein Verdacht stieg in ihm auf. Er stellte das Glas auf die Ablage zurück und wandte sich zu seinem Zweiten Steuermann.


  „Kurs auf die Nebelbank beibehalten. Vor der Wand beidrehen. Das kann eine ganz andere Ursache haben.“


  „Was meinen Sie mit anderer Ursache?“, wollte der Erste Steuermann, der ebenfalls an die Reling getreten war, wissen.


  Blunt warf ihm einen kurzen Blick zu, dann deutete er auf den Horizont.


  „Dort liegt die Insel.“


  Billy griff das Glas, drehte an den Gläsern und setzte es wieder ab.


  „Ich kann nichts erkennen, nur Nebel.“


  „Der die Insel verbirgt, Billy.“


  „Lincoln Island?“


  „Sicher. Oder die Ile Lincoln, wie der Franzose schrieb. Oder, wie sie wohl richtig heißt: Vulcania.“


  Damit stapfte Blunt zum Niedergang und war gleich darauf unter Deck verschwunden.


  „Vulcania!“ Der Bootsmann schnaubte verächtlich durch die Nase. „Glaubst du das, Billy?“


  Der Steuermann blieb die Antwort schuldig.
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  Die Seahunter machte auch mit wenig Wind in den Segeln gute Fahrt. Der schlanke Viermaster mit Klipper-Takelung glitt elegant durch die kristallklare Flut und hatte sich innerhalb der vergangenen Stunde der Nebelbank rasch genähert. Kapitän Tomas Blunt stand wieder auf dem Deck seines Schiffes und musterte die weißgraue Wand, die nicht den Eindruck erweckte, dass man sie einfach durchkreuzen konnte und danach wieder im strahlenden Sonnenschein weitersegelte. Als er jetzt das Fernglas mit einem entschlossenen Ruck absetzte und seine angetretene Mannschaft musterte, huschte ein gefährliches Lächeln über sein von einer breiten Narbe entstelltes Gesicht. Der lange, schwarze Vollbart trug mit dazu bei, ihm ein diabolisches Aussehen zu verleihen. Wer Kapitän Blunt einmal gesehen hatte, meinte, einem der alten Seeräuber begegnet zu sein. Und so falsch war dieser Eindruck auch nicht.


  „Mr Collins, sind die Kanonen bereit?“


  „Aye, Sir!“, antwortete ihm sein Kanonier mit tiefer Stimme und salutierte dazu, als wäre er an Bord eines englischen Kriegsschiffes.


  „Jeder Mann weiß, was er zu tun hat. Sofort nach dem Segelmanöver werden die Maßnahmen durchgeführt. Denkt daran, um was es bei dieser Fahrt geht, unterschätzt dabei nicht Euren Gegner.“ Noch ein finsterer Blick in die Runde, dann nickte Blunt zufrieden. Diese Mannschaft war ein Glücksfall. Seit Jahren hatte er die Männer nach ihren Fähigkeiten ausgesucht und in zahlreichen Gefahren auf den Weltmeeren erprobt. Sklaven aus Afrika, Schmuggelfahrten während des letzten Krieges, Überfälle auf reich beladene Handelsschiffe, das war ihr Geschäft. Bislang sehr erfolgreich. Aber jetzt wollte Blunt einen Gegner herausfordern, wie ihn noch niemand erlebt hatte.


  Tomas Blunt warf einen letzten Blick auf die Nebelwand, dann nickte er dem Ersten Steuermann zu. Kommandos tönten über das Deck, Leinwände wurden gerafft, die Seahunter verlangsamte ihre Fahrt und beschrieb einen großen Bogen. Dann lag sie in der leichten Dünung vor der weißgrauen Wand längsseits.


  Geschmeidig öffneten sich die Geschützpforten und entblößten eine Doppelreihe 24-Pfünder.


  Die Matrosen eilten an die Reling, lösten die Taue für die montierten Netze und ließen sie mitsamt den daran befestigten Gewichten in die klare Flut hinuntergleiten. Der Bootsmann beobachtete, wie die Blasen daran aufstiegen und an die Wasseroberfläche stiegen.


  „Alles bereit, Käpt’n“, meldete er.


  „Schön. Wir werden abwarten, was passiert. Unser Gegner hat den ersten Schlag.“


  Tomas Blunt lehnte sich an die Schanz, während seine Gedanken an die letzten Ereignisse vor ihrer Fahrt zurückeilten.


  Die Männer wurden auf eine harte Geduldsprobe gestellt.
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  „Professor Pierre Aronnax? Monsieur, bitte, einen Moment!“


  Der ältere Herr in Frack und Zylinder drehte sich im Gehen um und warf seinem Gegenüber einen unfreundlichen Blick zu. Was er erblickte, veranlasste ihn nur, seine Schritte zu beschleunigen. Schon hatte er seine Haustüre erreicht, den Schlüssel in der Hand. Hastig drehte er ihn zweimal herum und stieß die Tür auf, als ihn sein Verfolger auch schon eingeholt hatte.


  Der Professor wandte sich halb gegen den kräftigen Seemann und wollte ihn von sich stoßen, als er einen heftigen Schlag gegen den Kopf verspürte und ohnmächtig zusammenbrach. Der Seemann fing seinen Körper geschickt auf und schob ihn durch die geöffnete Tür in das Haus. Mit dem Fuß trat er nach dem heruntergefallenen Zylinder, der auf diese Weise ebenfalls im Flur landete. Gleich darauf drückte er die Tür hinter sich zu, schleppte seine schwere Last in ein großes Zimmer und legte den Ohnmächtigen auf einer Ottomane ab. Aronnax versank geradezu in den zahlreichen, weichen Kissen, mit denen diese Liege ausgestattet war. Noch immer hatte er sich nicht gerührt, und der Seemann zog ungerührt die Vorhänge zu, bevor er auf einem Stuhl gegenüber der Ottomane Platz nahm.


  „Wasser!“, stöhnte der Professor, als er die Augen aufschlug und sich verwundert umsah. Dann erkannte er sein Gegenüber und wollte sich mit einer schnellen Bewegung aufsetzen. Aber der Schlag war kräftig genug, um noch immer zu schmerzen, und mit einem erneuten Stöhnen sank der Meeresbiologe in die Kissen zurück.


  „Hören Sie mir zu, Professor!“, drang eine dunkle, raue Stimme an das Ohr des Wissenschaftlers. „Ich komme gleich zur Sache. Und Sie sollten sich Ihre Antworten gut überlegen, es könnte sonst sehr schmerzhaft für Sie werden.“


  „Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir? Wie kommen Sie dazu, mich vor meiner eigenen Haustüre niederzuschlagen und dann hier einzudringen? Ich verlange von Ihnen auf der Stelle, dass …“


  Der Professor brach ab und starrte auf die mehrläufige Pistole, die ihm der Seemann direkt vor das Gesicht hielt.


  „Falsch, ganz falsch, Professor Aronnax. Sie haben überhaupt nichts zu fordern. Wenn Sie nicht bereit sind, mit mir zu reden, werde ich meinen Fragen Nachdruck verleihen müssen, auch wenn ich persönlich körperliche Gewalt ablehne.“ Bei diesen Worten verzog sich das wettergebräunte Gesicht des Seemannes zu einem höhnischen Lachen. Der Mann hatte eine unangenehme Art an sich, und die furchtbare Narbe quer über sein Gesicht war feuerrot und verlieh ihm ein dämonisches Aussehen. Offenbar versuchte er gerade, mit seinem wuchernden, schwarzen Bart diesen Anblick etwas zu mildern, aber die Narbe begann auf der rechten, unteren Kinnhälfte und lief quer über die Nase bis zur linken Stirnseite. Der kräftige Hieb, der sie verursachte hatte, musste die Nase zertrümmert haben, und der Arzt, der sich anschließend daran versucht hatte, war offenbar kein Meister seines Faches gewesen.


  „Was wollen Sie? Ich habe kein Geld im Haus, und kann Ihnen nur eine Kleinigkeit aushändigen, die ich bei mir trage.“


  Mit einer verächtlichen Bewegung wischte der Seemann durch die Luft. „Geld interessiert mich nicht. Oder sagen wir besser: Im Moment nicht. Es geht vielmehr um eine Landkarte.“


  „Was für eine Landkarte? Ich bin Meeresbiologe und kein Landkartenzeichner, Monsieur. Sie müssen sich in der Person irren.“


  Bedrohlich schwenkte die Pistole des Seemannes erneut vor sein Gesicht, dann senkte sich die Waffe plötzlich und Aronnax verspürte einen unangenehmen Druck auf seinem Knie.


  „Halten Sie mich nicht zum Narren, Professor. Ich will die Landkarte, in der Sie die Position der Lincoln-Insel eingetragen haben.“


  Der Wissenschaftler spürte, wie sich der Druck der Pistole drohend verstärkte. Fieberhaft eilten seine Gedanken in alle Richtungen, um eine glaubhafte Ausrede zu finden. Ein Blick in das vor Wut verzerrte Gesicht des Seemannes genügte jedoch, um zu antworten:


  „Sie meinen die Ile Lincoln?“


  „Auch Vulcania genannt, Herr Professor. Sind Sie nun davon überzeugt, dass ich mich auskenne? Aber genug des Geschwätzes. Sagen Sie mir, wo sich die Karte befindet, oder ich zerschieße dieses Knie zuerst, danach das andere. Wie lange können Sie diese Schmerzen wohl aushalten? Und Sie werden für immer zum Krüppel, Professor. Also, überlegen Sie, ob Sie mir Ihr Geheimnis anvertrauen wollen. Keine Sorge, es befindet sich bei mir in den besten Händen.“


  Aronnax stöhnte leise auf und deutete mit der rechten Hand auf ein Bücherregal neben der Tür.


  „Dort drüben, in der zweiten Reihe, hinter der Buchreihe. Dort ist eine kleine Kiste, in der sich die Karte befindet. Der Schlüssel dazu befindet sich hier an meiner Uhrenkette. Aber es ist völlig unsinnig, was Sie vorhaben. Die Karte ist nicht nur sehr ungenau, sondern sehr viel später aus dem Gedächtnis heraus gezeichnet.“


  Während er noch sprach, riss ihm der Seemann bereits mit brutaler Gewalt die Uhrenkette aus dem Knopfloch, richtete sich auf und drehte sich zu dem Regal um.


  In diesem Augenblick krachte ein Schuss, der Seemann wirbelte auf dem Absatz herum und fiel gegen die Bücherwand. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus, dann hatte er sich gefangen und hob die Hand mit der mehrläufigen Pistole.
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  Blunt biss die Zähne fest aufeinander, als er seine Wunde untersuchte. Wie konnte das überhaupt geschehen? Er verfluchte sich für seinen Leichtsinn, stopfte das Taschentuch auf die Wunde unter dem Hemd und presste es fest darauf. Der Schmerz raste durch seinen Körper und nahm ihm fast das Bewusstsein. Aber Tomas Blunt war nicht zum ersten Mal verwundet, und die kleine Kugel in seinem linken Oberarm war zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich.


  Aronnax hatte sich als Gegner erwiesen, der nicht einfach aufgab. Als Blunt sich zu der Bücherwand umdrehte, schoss er mit dem kleinen Derringer sofort auf ihn. Noch im Reflex krümmte der Seemann seinen Finger um den Abzug und jagte dem Professor eine Kugel durch die Brust. Dann riss er die Bücher aus dem Regal, nahm die längliche Kiste heraus und drehte mit fahrigen Bewegungen den Schlüssel herum. Sorgfältig zusammengefaltet befand sich die Seekarte darin. Als Blunt sie auseinanderfaltete, fiel ein Blutstropfen auf den Rand und verursachte einen hässlichen Fleck. Nur ein rascher Blick genügte, um ihm zu zeigen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Vorsichtig öffnete er die Eingangstür und spähte hinaus. Zu spät! Die Straße herunter jagte eine Kutsche heran, Trillerpfeifen wurden laut, Stiefelschritte hallten auf der Straße, als Blunt die Tür rasch wieder schloss und zur Hintertür eilte. Ein weiterer Blick zeigte ihm, dass der parkähnliche Garten menschenleer war. Im nächsten Moment war Blunt an der Mauer, zog sich mit schmerzerfülltem Stöhnen hinauf und war auf der anderen Seite, bevor man an die Haustür schlug und laut nach dem Professor rief.


  Blunt atmete kurz durch, dann eilte er hinunter zum Fluss, wo ihn bereits ein Boot erwartete.
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  Mit keiner Bewegung verriet Tomas Blunt, welche Schmerzen er ausstehen musste, als sein Bootsmann endlich eine geschützte Ecke gefunden hatte, um das Boot unter überhängenden Bäumen zu verbergen. Kaum war es mit einem Seil am Ufer befestigt, für das ein kurzer Ruck genügte, um das Boot wieder zu lösen, untersuchte der Bootsmann die Wunde.


  „Eine lächerlich kleine Kugel, Kapitän“, gab er beim geschickten Hantieren von sich. „So etwas lieben doch eher die Damen. Dem Professor hätte ich nicht zugetraut, dass er sich überhaupt wehrt. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre mitgekommenen.“


  Blunt schwieg noch immer, auch als der Bootsmann jetzt eine silberglänzende Lanzette ansetzte und mit einer geschickten Drehung in die offene Wunde einführte. „Na bitte, da ist das Ding schon und wird Ihnen keine Schmerzen mehr zufügen, Kapitän.“


  Er tupfte das nachquellende Blut ab und drückte etwas von dem Verbandszeug leicht auf die Wunde. Mit wenigen Handgriffen sicherte er die Mullauflage mit einem breiten Leinenstreifen, den er um Hals und Schulterhöhle führte und auf dem Rücken verknotete.


  Als er seine Arbeit einstellte und die blutigen Lappen einfach in das Wasser warf, griff Blunt nach dem Seil und löste es mit einem kräftigen Ruck seiner gesunden Hand.


  „Ist alles für unseren zweiten Ausflug vorbereitet, Bootsmann?“, erkundigte er sich, als der Mann zu den Rudern griff, um das Boot in die starke Strömung des Flusses zu lenken.


  „Wie befohlen, Kapitän. Wir können in zwei Wochen in Amerika sein und unsere Freunde erwarten. Auf Ihr Zeichen schlagen wir direkt zu.“


  „Das Mädchen steht unter Beobachtung?“


  Der Bootsmann nickte und verzog sein Gesicht zu einem hässlichen Lachen.


  „Mädchen ist gut, Kapitän. Die Kleine ist Anfang Zwanzig und hat ihr Studium aufgenommen. Es wird kein Problem sein, sie direkt vom Gelände der Universität zu schaffen. Man lebt dort ziemlich sorglos, und bei Nacht gibt es noch nicht einmal Wachen, die uns in die Quere kommen können.“


  „Ausgezeichnet. Jetzt bricht bereits die Dämmerung herein, und niemand wird sich für unser Boot interessieren. In einer Stunde können wir an Bord sein und den zweiten Teil unserer Unternehmung starten. Wie verhält sich der Ingenieur?“


  „Cyrus Smith? Keine Sorge, Kapitän, der ahnt nichts. Auch er wird ständig von uns überwacht. Er kann praktisch keinen Schritt machen, von dem wir nicht gleichzeitig erfahren.“
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  Nemo legte den glänzenden Lauf der Maschine ab und schaute auf. Es war etwas in der Luft, das ihn abgelenkt hatte. Aufmerksam sah sich der Kapitän um, musterte seine Männer kurz, die auf seinen Befehl warteten und richtete dann den Blick vom Mount Franklin ab und ließ ihn über die gesamte Insel schweifen. Irritiert folgten die beiden Männer, die unmittelbar neben ihm standen, seinem Beispiel. Es war Ahmik, der Ojibway, der nach dem Kapitän die dünne Rauchfahne entdeckte und stumm in die Richtung auf das Meer hinaus deutete. Schweigend standen die Männer auf der Anhöhe und ahnten, was jetzt geschehen würde.


  Diesen Fall hatten sie mehr als einhundert Mal geprobt. Jedes Besatzungsmitglied der Nautilus wusste, was es bedeutete, wenn Fremde auf der Insel trotz der Nebelbank auftauchen würden. Jeder hatte seinen festen Platz. Und einen klaren Auftrag.


  „Die Rauchsäule ist ein deutliches Signal“, sagte Kapitän Nemo in die entstandene Stille. „Jemand gibt uns das Zeichen, und wir sollen reagieren. In diesem Fall würde eigentlich die Maßnahme Nummer 1 greifen: Keine Reaktion. Leider taucht dieses Signal zum denkbar ungünstigsten Moment auf. Wir haben nach Roburs Berechnungen keine Möglichkeit, unsere Aktion zu verschieben. Also müssen wir jetzt handeln. Und mit den Konsequenzen rechnen. Macht Euch bereit. Ich werde die Maschine jetzt betätigen.“


  Jeder setzte die große, schwere Schutzbrille auf, prüfte den Sitz am Kopf und wartete auf den Schuss.


  Die große, schlanke Gestalt Nemos richtete sich hoch auf. Für einen kurzen Moment schien seine Miene zu versteinern, als er erneut den glänzenden Lauf der Maschine ergriff. Dann hatte er die Schulterstütze fest an sich gepresst, beide Hände um den Griff geschlossen. Sein rechter Zeigefinger suchte den Punkt und testete den Abzug auf seine Nachgiebigkeit. Wie von Robur vorausgesagt, reagierte die Maschine wie ein Gewehr mit einem Stecher. Nach der Überwindung des ersten Widerstandes war die Feder bereit, auf den geringsten Druck sofort auszulösen.


  Noch einmal sah Nemo über seine Insel und erkannte die Rauchsäule deutlich über der kleinen Bucht. Dann krümmte er den Zeigefinger, und ein mächtiger grüner Strahl schoss aus dem langen Lauf der Maschine, traf auf eine Felsengruppe am Strand und erzeugte einen unglaublich grellen Widerschein. Alle mussten trotz der Schutzbrillen die Augen schließen, und für einen kurzen Moment dachte Nemo, dass dies das Ende der Insel war. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte, ein leichtes Grollen schien die Luft zu durchdringen, und das grelle Licht ergoss sich über den Mount Franklin und die gesamte Insel.


  „Die geballte Kraft war jedenfalls außergewöhnlich“, ließ sich als erster der Kapitän vernehmen, als das Licht schlagartig wieder erlosch. „Jetzt kommt es darauf an, ob die Kraft ausreichend war, um die Tonnen von Gestein zu beseitigen, wie von Robur geplant. Auf Gefechtsstation, meine Herren, die Insel Vulcania wird erneut bedroht, und wenn alles funktioniert hat, ist die Nautilus in Kürze wieder frei. Wir wollen uns der erneuten Bedrohung sofort stellen. Vielleicht zum letzten Mal!“
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  Eine gigantische Welle jagte heran, wuchs dabei höher und höher, bildete eine gewaltige, schäumende Wasserwand mit einer weißen Krone. Dieser Urkraft musste der Viermaster vollkommen unvorbereitet begegnen. Niemand an Bord hatte ein solches Phänomen schon einmal erlebt. Jegliche Warnung kam auch zu spät, denn der Toppsgast hatte seinen Platz längst verlassen. Der Befehl, sofort die Geschützpforten zu schließen, ging im Brausen der stürzenden See unter.


  Als die Welle die Seahunter ergriff, traf es die Mannschaft deshalb schwer. Zunächst hob eine gewaltige Grundsee das Schiff hoch hinauf und ließ es dann in ein Tal stürzen, dem die Wassermassen folgten. Das Deck glich einem Chaos. Überall waren Teile der Schanz abgerissen und wirbelten mit Fässern und Planken herum, rissen die Matrosen von den Beinen, die sich gerade noch irgendwo festgeklammert hatten. Das Schiff bäumte sich auf wie ein verwundetes Tier, knarrend schwankten die Masten, an denen die Segel glücklicherweise fest vertäut waren. Eine zweite, kleinere Welle jagte heran und hob das Schiff erneut, wieder stürzten die Wassermassen über das Deck und wuschen alles mit sich, was nicht fest vertäut war. Auch das Buggeschütz war aus der Verankerung gerissen, jagte quer über das schräg gestellte Heck an Tomas Blunt vorüber, der sich an das Steuerrad klammerte, erwischte zwei Matrosen, die sich an Seilen festhielten und stürzte zusammen mit ihnen in die kochende See.


  Noch einmal bäumte sich das Meer auf und warf den Viermaster herum, wirbelte ihn um seine eigene Achse wie ein Spielzeug und drückte ihn schließlich auf das Kliff vor Cap Griffe. Dann verliefen sich die Wellen, wurden flach und nach kaum einer halben Stunde erinnerte nichts mehr an die Urgewalten, die hier plötzlich losgebrochen waren.


  Hektische Betriebsamkeit an Bord der Seahunter erfüllte das verwüstete Deck mit Leben. Blunt schrie seine Befehle, und die überlebenden Matrosen waren zunächst damit beschäftigt, die Lenzpumpen zu betreiben, um das auf dem Kliff festsitzende Schiff leer zu pumpen. Dann begannen die Zimmerleute mit der Untersuchung der Schäden.


  Blunt schenkte dem Treiben um sich her keine weitere Aufmerksamkeit. Er stand auf der Brücke neben dem Steuer und suchte die Insel mit seinem Fernglas ab. Langsam schwenkte er vom Mount Franklin über die angrenzenden Waldgebiete und wieder zurück. Aber von seinem Gegner war nichts zu erkennen.


  „Käpt’n, die Zimmerleute können weiteres Wassereindringen verhindern. Aber die Seahunter liegt fest auf den Felsen, sie rührt sich nicht um einen Millimeter“, erstattete der Bootsmann Rapport.


  Blunt setzte das Glas ab und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Die Taucher sollen sich bereit machen und mir so schnell wie möglich einen Bericht liefern. Wir sind hier wie auf dem Präsentierteller. Wenn Nemo uns entdeckt, kann er uns abschießen wie eine Tontaube.“


  „Er muss uns doch längst entdeckt haben, Käpt’n. Diese Welle wie aus dem Nichts war doch sein Willkommensgruß. Ich möchte nur wissen, wie dieser Teufel das gemacht hat. Vielleicht mit einer Seemine?“


  Blunt strich seinen langen Bart glatt und antwortete nicht. Der Bootsmann zog es vor, seinem Kapitän aus dem Weg zu gehen, aber Blunt hielt ihn noch einmal zurück.


  „Was ist mit dem Ingenieur?“


  „Alles in Ordnung, Käpt’n. Er hat die Katastrophe unbeschadet in seiner Kajüte überstanden.“


  Tomas Blunt drehte sich mit einem Grunzlaut zur Seite und hob erneut das Fernglas.
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  Martha Smith hatte sich von ihren Freunden verabschiedet und war auf dem Weg zum Wohnhaus auf dem Campus, als ihr eine Bewegung im Schatten des Hauses auffiel.


  Das Herz schlug ihr bis in den Hals, als sie die schemenhaften Umrisse eines Menschen erkannte.


  Wer konnte das um diese Zeit noch sein? Und warum ging dieser Unbekannte nicht auf dem gepflasterten Weg zwischen den Häusern entlang, sondern schmiegte sich so unauffällig wie möglich in das Halbdunkel?


  Unwillkürlich beschleunigte sie ihren Schritt und sah sich dabei gleichzeitig rasch um. Der nur schwach mit Gaslaternen beleuchtete Campusplatz war menschenleer, nur aus einem der anderen Häuser fiel ein Lichtschein. Sollte sie einfach ihre Schritte dort hinüber lenken und so tun, als würde sie nicht in ihren Wohnbereich zurückkehren? Jetzt trat die Gestalt aus dem Dunkel und stand vor ihr auf dem Weg. Ein leiser Schrei entfuhr Martha Smith, als sie eine weitere Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkte. Ihr Kopf fuhr herum, sie erkannte auch dort einen Menschen, der auf sie zukam.


  Noch ein leiser Aufschrei, dann setzte sich Martha rasch in Bewegung. Auch die Gestalt vor ihr begann zu laufen, und nun musste Martha einen raschen Haken schlagen, um der bereits gefährlich nahe gekommenen Person zu entgehen.


  Die beiden dunklen Gestalten gaben jede Zurückhaltung auf und liefen mit raschen Schritten hinter ihr her.


  Martha hatte keine Ahnung, was die Burschen von ihr wollten, aber sie lief leicht und ausdauernd auf das beleuchtete Haus zu. Die letzten Wettkämpfe ihres Jahrganges hatte sie mit hervorragenden Leistungen gewonnen, und jetzt kam ihr das ausdauernde Training zugute.


  Während sie mit großen Schritten über den gepflegten Rasen lief und sich dem Licht näherte, stieß sie einen ersten Schrei aus. Die gedämpften Schritte hinter ihr wurden nicht langsamer, und noch einmal rief Martha gellend um Hilfe, ohne dabei in ihren Anstrengungen nachzulassen.


  Mit großer Erleichterung erkannte sie, dass die Haustür aufgerissen wurde. Im hellen Licht der Eingangslaterne standen ihre Kommilitonen, erkannten die Situation und eilten ihr zu Hilfe.


  „Martha! Was ist passiert? Bist du in Ordnung?“


  Erleichtert sank die junge Frau in die Arme des Nächststehenden, warf einen gehetzten Blick zurück und schluchzte plötzlich auf.


  Dann umgab sie ein Stimmengewirr, und für einen kurzen Moment war Martha Smith einer Ohnmacht nahe. Doch dann richtete sie sich auf, noch immer von dem Studenten gestützt, dem sie buchstäblich in die Arme gesunken war.


  „Danke für eure Hilfe“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich wurde plötzlich von zwei Männern verfolgt, die mich in der Nähe meiner Unterkunft erwarteten. Das Licht in eurem Haus hat mich gerettet. Ich bin einfach losgelaufen und habe um Hilfe gerufen.“


  „Das war auch richtig, Martha! Ich habe die Burschen noch gesehen, und einer von ihnen hat das hier verloren!“


  Martha starrte auf das kleine Emblem, das der junge Mann ihr auf der Hand entgegenstreckte.


  „Aber … Das ist unmöglich!“, stammelte sie und wich einen Schritt zurück.


  „Hast du das schon einmal gesehen? Was bedeutet es?“


  Der Student sah verwundert auf das glitzernde Abzeichen und hielt es in das Licht der Laterne, um die Inschrift entziffern zu können.


  „Mobilis in mobile“, las er halblaut. „Beweglich im Beweglichen. Was soll das bedeuten? Und dazu dieses N im Hintergrund?“


  Martha hatte sich gefasst, griff nach dem runden Emblem und antwortete:


  „Mein Vater hat mir davon erzählt. Es ist lange her, als er auf den Mann traf, der dieses Zeichen benutzte. Er hatte meinem Vater und seinen Gefährten das Leben gerettet, als sie nach ihrer Flucht mit einem Ballon aus der Gefangenschaft der Südstaatler auf einer einsamen Insel strandeten.“


  „Das kommt mir bekannt vor, Martha. Hat nicht dieser französische Romanautor darüber geschrieben?“


  Die jungen Leute gingen jetzt gemeinsam in das Wohnhaus, vor dem sie noch immer standen und über das Ereignis diskutierten.


  „Du meinst Jules Verne? Ja, unter dem Titel L’île mystérieuse erschienen drei Bände etwa zehn Jahre nach den Erlebnissen meines Vaters.“


  „Erzähl uns mehr davon, Martha! Wie kam es überhaupt zu der Buchveröffentlichung? Haben sich die beiden zufällig kennengelernt?“


  Die jungen Leute versammelten sich in der geräumigen Küche, die jedes der Studentenwohnhäuser für die gemeinsame Nutzung aufwies.


  „Ich bin eigentlich nicht in der rechten Stimmung dazu“, antwortete Martha ausweichend, aber damit provozierte sie laute Unmutsäußerungen der anderen, und schließlich erklärte sie: „Meinem Vater gelang eine abenteuerliche Flucht mit dem Ballon aus Richmond. Die Zeitungen haben darüber ausführlich berichtet, als er schließlich Jahre später die Insel verlassen konnte, auf der die Flüchtlinge landeten.“


  „Ich habe den Roman gelesen“, warf einer der jungen Männer fröhlich ein. „Eine tolle Schmonzette, aber das beruht doch wohl nicht auf Wahrheit, oder?“


  Martha zögerte mit der Antwort, dann nickte sie und fuhr fort: „Doch, vieles davon hat mein Vater zusammen mit seinen Kameraden wirklich erlebt. Und gerettet wurden sie nur durch das Eingreifen eines geheimnisvollen Inselbewohners, der mit einem U-Boot in einer unterirdischen Höhle eingeschlossen war.“


  „Ein U-Boot? Und das soll ich glauben?“, ließ sich einer der anderen vernehmen.


  „Natürlich“, antwortete ihm der andere sofort. „Du weißt wohl nicht, dass solche U-Boote bereits im Sezessionskrieg eingesetzt wurden und im Mississippi Schiffe mit Torpedos außer Gefecht setzten?“


  „Mein Vater hat sich damals ziemlich über den Roman geärgert“, antwortete Martha erschöpft. „Dieser Verne hat maßlos übertrieben und alles viel dramatischer beschrieben, als es in Wirklichkeit war. Aber er hat den Franzosen auch nie wieder getroffen.“


  „Und was wurde aus dem geheimnisvollen Helfer und seinem U-Boot?“


  Martha griff sich an die Stirn.


  „Entschuldigt mich bitte, aber ich habe starke Kopfschmerzen und möchte nur noch in mein Bett. Ist jemand von Euch so freundlich und begleitet mich?“


  „Selbstverständlich, Martha. Aber morgen treffen wir uns nach der Vorlesung, und du berichtest uns mehr von den Ereignissen, die dein Vater dir erzählt hat, das musst du uns versprechen!“


  Martha zögerte, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


  „Einverstanden. Aber vorher werde ich mir die Erlaubnis meines Vaters einholen. Das müsst ihr verstehen, schließlich ging es damals um viele technische Geheimnisse, die er an Bord des U-Bootes gesehen hat und über die er später ausführlich in verschiedenen Fachzeitschriften berichtet hat.“
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  Von unserem Sonderkorrespondenten


  Geheimnisvolles Attentat auf Professor Aronnax verübt!


  Wie soeben gemeldet wurde, hat ein Unbekannter in Paris einen Anschlag auf den Meeresforscher Professor Pierre Aronnax begangen. Dabei wurde der Professor lebensgefährlich verletzt.


  Professor Aronnax ist der breiten Öffentlichkeit durch seine Erlebnisse an Bord des U-Bootes Nautilus bekannt geworden, die der Schriftsteller Jules Verne nach seinem Bericht im Jahre 1870 veröffentlichte. Dieses U-Boot des unheimlichen Prinzen aus Indien war über lange Zeit vergeblich von der internationalen Kriegsmarine gesucht worden, nachdem es zahlreiche Unfälle und Katastrophen gegeben hatte, an denen das U-Boot offensichtlich beteiligt war.


  Nach dem Bericht verfügte der Befehlshaber des U-Bootes über unglaubliche Schätze, die er von gesunkenen Schiffen auf dem Meeresgrund geborgen hatte. Seit der Veröffentlichung wurde Professor Aronnax immer wieder von Abenteurern aus der gesamten Welt verfolgt, die Einzelheiten über seine Erlebnisse erfahren wollten.


  Erst mit der öffentlichen Erklärung des Professors, dass es sich bei den Schilderungen Jules Vernes lediglich um einen Phantasieroman handle und er als Meeresforscher nur zu Studien für die Fortsetzung seines bekannten Werkes Die Geheimnisse der Meerestiefen unterwegs gewesen sei und niemals etwas von einem Nemo oder einem U-Boot gesehen oder gehört habe, ließen diese Belästigungen nach.


  Hat nun einer der Abenteurer erneut versucht, ein mögliches Geheimnis des Professors mit Gewalt zu lösen? Noch schwebt der Gelehrte in Lebensgefahr, die Ärzte sind nicht bereit, etwas über seinen Zustand zu berichten.


  Le Figaro, 12. März


  


  Ingenieur spurlos verschwunden – gibt es einen Zusammenhang mit dem Attentat von Paris?


  Unser Korrespondent aus Boston meldet soeben das mysteriöse Verschwinden von Cyrus Smith. Der Ingenieur hatte ein bemerkenswertes Schicksal erlitten. Zusammen mit einigen Kameraden gelang ihm die Flucht aus einem Gefangenenlager der Konföderierten kurz vor Kriegsende bei Richmond. Der Ballon landete auf einer einsamen, unbekannten Insel im Pazifischen Ozean, wo die Männer gut vier Jahre lang das Leben von Schiffbrüchigen führen mussten, bevor sie gerettet wurden.


  Während ihres unfreiwilligen Aufenthaltes sollen sie regelmäßig Hilfsgüter von einem Unbekannten erhalten haben, den sie erst kurz vor dem Ausbruch eines Vulkanes, der die Insel zerstörte, kennen gelernt haben.


  Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass dieser Unbekannte als Kapitän Nemo benannt wurde, dessen U-Boot Nautilus in einer unterirdischen Höhle festsaß.


  Nun gibt es kurz hintereinander also zwei Fälle, in denen man an den Mann mit seinem ungewöhnlichen Unterwasserfahrzeug erinnert wird – das Attentat auf Professor Aronnax und das Verschwinden des Ingenieurs Cyrus Smith.


  Die Polizei in Boston schließt jeglichen Zusammenhang aus und erklärte, dass der Ingenieur zu einer privaten Reise in den Rocky Mountains unterwegs sei.


  Wie wir inzwischen von seinen Nachbarn erfahren haben, ist das sehr unwahrscheinlich, denn Cyrus Smith soll nach verschiedenen Quellen für die Regierung an einem neuen Projekt gearbeitet haben.


  Und ist es nicht seltsam, dass die amerikanische Regierung über ihren Sprecher erklären lässt, dass man niemand mit diesem Namen kennen würde und ein Cyrus Smith auch nie für die Regierung der Vereinigten Staaten gearbeitet habe?


  Wir haben inzwischen einen unserer fähigsten Reporter nach Boston geschickt und werden unsere Leser in Kürze über die weiteren Ereignisse unterrichten.


  Le Figaro, 21. April
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  „Die Taucher kommen zurück, Käpt’n“, meldete der Bootsmann, und Blunt eilte an das Deck, wo man gerade den beiden Männern half, den schweren Helm aufzuschrauben.


  „Wie ist die Lage? Bekommen wir die Seahunter wieder frei?“


  „Aye, Käpt’n. Das sieht nicht sonderlich schlimm aus. Wenn der Kahn leichter gemacht wird, bekommen wir ihn wieder flott. Allerdings ist ein ziemliches Loch im Steuerbordrumpf. Die Zimmerleute haben es wohl gedichtet, aber man kann erkennen, dass noch immer Wasser eindringt. Wenn wir die Seahunter herunterziehen, könnte es an der Stelle problematisch werden.“


  „Das müssen wir riskieren“, entgegnete Blunt. „Nemo weiß längst, dass wir vor seiner verdammten Insel liegen. Es fehlt nur noch, dass er uns ein Kommando auf den Hals hetzt und uns in dieser hilflosen Lage angreift.“


  Er strich wieder mit seiner nervösen Geste den struppigen Bart und dachte kurz nach.


  Bootsmann Kerry beobachtete seinen Kapitän scharf. Hatte der Alte ihnen diese Lage nicht selbst eingebrockt? Warum mussten sie dieses stinkende Zeug an Deck verbrennen? Selbst ein Blinder konnte durch den unangenehmen Geruch von ihrer Anwesenheit erfahren. Auf seine Bemerkung hatte ihn der Kapitän angefahren, dass er genau wisse, was er mache, um den alten Fuchs aus seinem Bau zu locken. Und im Übrigen wäre es ja wohl bekannt, dass sein famoses Unterseeboot in einer Höhle festlag, aus der es kein Entkommen gab.


  Jetzt drehte sich der Kapitän rasch um und sah den taxierenden Blick seines Untergebenen.


  „Was?“, schnauzte er ihn an, dann deutete er auf die Taucher. „Du hast gehört, wie die Lage ist. Wie lange willst du noch mit dem Entladen des Schiffes warten?“


  Mit raschen Schritten eilte Blunt über das Deck, schrie die Matrosen an, die ihm über den Weg liefen und trieb sie zur Arbeit an.


  Nach zwei Stunden mühevoller Arbeit waren die Beiboote vollgeladen und an der Seahunter vertäut. Noch einmal stieg einer der Taucher hinunter, dann wartete man die Flut ab.


  Tomas Blunt musste seine Männer ermahnen, nicht so laut zu rufen, als das Schiff nach einer weiteren halben Stunde frei schwamm. Der Jubel ließ sich aber dennoch kaum dämpfen.
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  „Maschinen im Halblauf!“, kam der Befehl des Kapitäns, und die Maschinisten sorgten für eine rasche Umsetzung. Ein leichtes Zittern durchlief die Stahlwände der Nautilus, kurz flackerten die elektrischen Lampen, schalteten um auf eine schwache Lichtfrequenz. Deutlich war jetzt das Arbeiten der Maschinen im Schiff zu vernehmen, wenn auch das Geräusch nicht unangenehm war, sondern eher einem gleichmäßigen, melodischen Summen ähnelte.


  „Außenscheinwerfer!“


  Die Männer erkannten durch die großen, runden Glasfenster auf der Brücke den starken Lichtstrahl, der jetzt von den beweglichen Außenscheinwerfern den unter Wasser liegenden Höhlenteil durchdrangen. Mit langsamen Schritten näherte sich einer der Panzertaucher dem Backbordfenster und gab Nemo ein Zeichen.


  „Maschinen langsame Fahrt voraus!“


  Die Anspannung der Männer zeigte sich auf ihren Gesichtern, die Atmosphäre auf der Brücke wirkte wie elektrisch aufgeladen. Zum ersten Mal seit Jahren bewegte sich die Nautilus in ihrem Gefängnis wieder. Jeder an Bord kannte die Bedeutung dieser Bewegung. Oft durch die Maschinen von Robur simuliert, oft unter harten Bedingungen für die gesamte Mannschaft getestet, wurde es jetzt ernst. Die Nautilus sollte ihr Gefängnis endlich verlassen, und das alles nur durch eine neue Erfindung des genialen Robur, der nicht nur das völlige Vertrauen des Kapitäns genoss, sondern der gesamten Mannschaft.


  Seit vielen Jahren hatte es immer wieder Verbesserungen gegeben. Der Blitzstrahl Nemos, mit dem er einst die Papuas darin hinderte, an Bord zu kommen, war nur eines von vielen Nebenprodukten seiner Erfindung.


  Langsam, geradezu behutsam, schob sich das 70 Meter lange U-Boot durch die Höhle. Kurz vor dem Ausgang gab es jedoch auf der Brücke ein erstes Alarmsignal. Besorgt blickten die Offiziere auf die rote, blinkende Lampe, die gleich darauf von einer ganzen Reihe weiterer Lampen unterstützt wurde. Noch hatte Nemo nicht reagiert, und die Nautilus setzte ihre Kriechfahrt fort.


  Nun begannen die akustischen Warnungen mit einem summenden Geräusch, das sich allmählich zu einem gefährlichen Brummen steigerte. Gebannt schauten die Männer hinaus, ohne im kräftigen Lichtstrahl der Außenscheinwerfer etwas erkennen zu können.


  „Maschinen stopp!“, befahl Nemo mit gleichgültiger Stimme, die nichts von seinen Befürchtungen erahnen ließ. Gleich darauf war einer der Leichttaucher am Fenster und machte Zeichen. Nemo trat vor ihn und antwortete mit Anweisungen, worauf der Leichttaucher verschwand.


  „Gibt es Probleme, Kapitän?“, erkundigte sich der Erste Offizier, der dicht neben Robur stand und das Geschehen in der Höhle scharf beobachtete.


  Nemo nickte kurz zu Robur, und der antwortete für seinen Kommandeur.


  „Nichts, was wir nicht beseitigen könnten. Wir haben damit gerechnet, dass es Schwierigkeiten geben könnte, und Vorsorge getroffen. Bei dem Grünen Strahl handelte es sich, wie ich schon allen erklärt habe, um gebündeltes Sonnenlicht. Es war ausreichend, die Steine vor dem Ausgang zu beseitigen, die uns einst durch den Vulkanausbruch in der Höhle eingeschlossen haben. Jetzt geht es nur um die Beseitigung einiger Restfelsen, um den Rumpf der Nautilus ohne Schaden aus der Höhle zu manövrieren.“


  „Ich vertraue Ihrem genialen Verstand, Robur“, antwortete der Mann. „Wie schnell wird der Rest beseitigt sein?“


  Robur lächelte siegessicher und deutete auf die fünf Leichttaucher, die in diesem Moment am Fenster der Brücke vorbeischwammen. Alle trugen eine Art Gewehr in den Händen und glitten mit eleganten Bewegungen ihrer fischflossenähnlichen Füßlinge vorüber. „Diese Männer werden dafür sorgen, dass innerhalb kürzester Zeit auch die letzten Hindernisse beseitigt sind. Dann steht unserer Ausfahrt in die Freiheit nichts mehr im Wege!“


  Kaum hatte Robur die bevorstehende Arbeit erklärt, als das Licht in der Höhle einen grünlichen Schimmer annahm. Sprudelnd schoss das Wasser an der wieder vollkommen ruhig liegenden Nautilus vorüber, und die Männer traten erstaunt einen Schritt näher an das dicke Glas der Brückenfenster.


  „Was ist das für ein Wunderwerk, Kapitän?“, erkundigte sich der Erste Offizier verwundert.


  „Das, mein lieber Kalidas, ist eine verkleinerte Variante der Maschine, die wir auf dem Mount Franklin eingesetzt haben. Die Leichttaucher arbeiten dabei mit den Helmtauchern zusammen und beseitigen die noch herabhängenden Felsbrocken von der Höhlendecke oder dem Meeresboden“, antwortete Nemo.


  In diesem Augenblick schien es, als würde die Nautilus von einer riesigen Faust gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Die Männer auf der Brücke taumelten und suchten rasch einen Halt, während Kapitän Nemo am Schaltpult stand, sich an zwei Griffen festhielt und durch das vordere Fenster auf das Geschehen vor dem U-Boot schaute. Noch einmal erfolgte der gleiche Vorgang, möglicherweise noch kräftiger. Ein Stöhnen durchlief die Reihe der Männer auf der Brücke, als plötzlich das elektrische Licht ausfiel. Aber gleichzeitig schalteten sich hellrote Notlampen ein, und ein leises Surren kündete vom Anspringen des Generators. Die Nautilus befand sich in einem starken Kräftefeld, aber der gleichgültige Gesichtsausdruck ihres Kommandanten zeigte den Männern, dass sie sich nicht in Gefahr befanden.


  Doch plötzlich lief einer der Matrosen, die im Hintergrund auf ihre Befehle warteten, auf die Treppe zu, riss die Tür auf und sprang in zwei, drei Sätzen hinunter. Nemo musste nur dem Bootsmann ein Zeichen mit dem Kopf geben, und der Mann zog den kleinen schwarzen Kasten von seinem Gürtel, drückte auf einen Knopf und eilte dem Matrosen nach.


  „In solchen Situationen einen klaren Kopf zu behalten, zeichnet die Besten aus“, kommentierte Nemo den Vorfall. Dann sah er erneut aufmerksam aus dem Brückenfenster auf das noch immer grünlich sprudelnde Wasser vor der Nautilus, während sich seine Männer vielsagende Blicke zuwarfen.


  Als der Bootsmann nach einer Viertelstunde allein auf die Brücke zurückkehrte, waren alle erleichtert. Der Matrose, der so unerwartet reagiert hatte, war also ohne Probleme ausgeschaltet. Es bestand kein Grund zur Unruhe. Gespannt schauten alle auf die Kommandotafel, als Nemo jetzt Knöpfe drückte und erneut an den Maschinenraum den Befehl zur langsamen Fahrt gab.


  Die Nautilus näherte sich der freien Ausfahrt.
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  „Die Netze befinden sich noch außenbords wie befohlen? Haben die Taucher alles kontrolliert? Ich möchte jedes Risiko vermeiden, wenn wir gleich auf Gefechtsposition gehen, ist das verstanden, Mr Reed?“, wandte sich Tomas Blunt an seinen Bootsmann.


  „Aye, Sir! Alle Netze befinden sich außenbords in Position. Wir sind in zehn Minuten um das Cap und gehen auf den befohlenen Kurs. Die Kanoniere sind bereit, Käpt’n. Alle Mann auf Station!“


  „Ich muss wohl nicht betonen, wie wichtig der erste, überraschende Angriff sein muss. Die Kanonen sind alle neu geladen und sicher mit neuen Zündern versehen? Sollte eine einzige von ihnen versagen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass die Bedienungsmannschaft einhundert Schläge mit der Neunschwänzigen Katze erhält, richten Sie das den Männern aus. Wir müssen mit der Nautilus rechnen und den ersten Schlag vornehmen, wollen wir Nemo überraschen.“


  Der Bootsmann stand vor seinem Kapitän stramm und salutierte bei seiner Meldung wie ein alter Soldat. Die Offiziere nickten ihm kurz zu, und der Mann verließ die Brücke, gefolgt vom 2. Offizier. Tomas Blunt griff erneut zu seinem Fernrohr, zog es auseinander und richtete es auf die Landspitze.


  Jetzt machte die Seahunter etwa 5 Knoten Fahrt, die Segel des Klippers waren leicht geschwollen, die frische Brise führte das Schiff rasch von dem Kliff, auf dem es fast gescheitert wäre, bevor es seine Mission überhaupt beginnen konnte.


  „In einer halben Stunde erreichen wir die Stelle, die Aronnax mit Pointe de l’Epaye bezeichnet hat. Dann sind alle Mann auf Gefechtsstation. Von dem Augenblick, an dem der Toppsgast die Meldung macht, gilt höchste Alarmbereitschaft. Der Feind kann dann jederzeit direkt vor uns auftauchen.“


  „Aye, Sir“, antwortete der Erste und griff zu seinem Fernglas, um die Landspitze anzupeilen. „Wenn Sie eine Frage erlauben, Sir?“


  „Nur zu“, knurrte Tomas Blunt zurück.


  „Was passiert, wenn wir der Nautilus eine Breitseite verpassen und sie mit Mann und Maus untergeht? Ist dann nicht alles für uns verloren, Sir?“


  Blunt machte seine typische Bewegung über den schwarzen, langen Bart.


  „Wie kommen Sie darauf? Wenn wir der Nautilus eine Breitseite mit unseren 24-Pfündern verpassen, wird sie sinken wie ein Stein. Unsere Taucher bergen ihre Ladung, und wir kehren heim. Vorausgesetzt natürlich, dass ich Nemo tot vor mir liegen sehe. Also, wo ist Ihr Problem?“


  Der Erste Offizier war seit vielen Jahren bei ähnlichen Unternehmungen dabei und hatte keinerlei Skrupel. Aber bei den Worten seines Kapitäns lief ihm doch ein leichter Schauer über den Rücken.
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  „Moment bitte, ich kann dir nicht folgen.“ Der junge Mann hatte seine Hände auf Marthas Schultern gelegt und sah ihr eindringlich in die Augen. „Martha! Was erzählst du mir da? Wie kann der merkwürdige Zwischenfall vom gestrigen Abend etwas mit den Erlebnissen deines Vaters zu tun haben? Das ist doch schon eine Ewigkeit her.“


  Martha Smith lächelte tapfer unter Tränen, dann schüttelte sie sanft die Hände ab und erhob sich.


  „Bob, es ist mir klar, dass du die Zusammenhänge nicht verstehst. Ich würde sie selbst nicht verstehen, wenn ich nicht dieses Zeichen in den Händen hielte, das mich ganz sicher macht.“


  „Aber ein Unterseeboot auf einer einsamen, unbekannten Insel und die Erlebnisse deines Vaters nach dem Sezessionskrieg. Entschuldige bitte, aber das ist doch alles sehr … ungewöhnlich.“


  Bob Martens war wirklich besorgt und versuchte, so behutsam wie möglich seine Vorbehalte zu erklären, aber Martha drehte sich brüsk von ihm ab und sagte leise:


  „Ich weiß, was geschehen ist. Und ich bin sicher, dass es um die alten Geschichten geht, die mein Vater erlebt hat. Auf dieser Insel und mit dem indischen Prinzen, der sich Nemo nennen lässt. Glaub’ es oder nicht, ich für meinen Teil werde nicht mehr zur Uni gehen, bevor ich die Hintergründe dieses Überfalls geklärt habe. Und vor allem: Ich werde nie mehr unbewaffnet das Haus verlassen.“


  „Martha, bitte!“ Der junge Mann wollte erneut nach Martha greifen, aber sie entzog sich ihm mit einer raschen Bewegung und drehte sich dann in sicherem Abstand zu ihm um. Ihre Augen blitzten zornig, als sie jetzt die Worte herausstieß: „Warum glaubst du mir nicht einfach? Bin ich in deinen Augen ein dummes kleines Mädchen, das sich eine Geschichte ausgedacht hat, um andere zu beeindrucken? Du weißt, dass ich den Sport liebe und nicht nur gut laufen kann, sondern zum Glück auch in diesem Jahr die beste Pistolenschützin meines Jahrganges wurde. Du kannst mir bei dieser Geschichte helfen und mich unterstützten. Wenn dir das zu gefährlich sein sollte, dann lass es einfach sein. Aber dann geh mir auch bitte künftig aus dem Weg!“


  „Martha, ich …“


  „Nein! Keine Ausflüchte. Ich habe meinen Vater nicht erreichen können, weder telefonisch noch telegrafisch. Das ist für ihn vollkommen untypisch, und deshalb werde ich ihn heute mit dem ersten Vormittagszug aufsuchen.“


  Mit diesen Worten zog Martha Smith eine Schranktür auf, hinter der sich die Stahltür eines Tresors befand. Ein kurzer Dreh an der Kombinationsscheibe, eine Schlüsselumdrehung, und sie konnte dem geöffneten Tresor eine Schatulle entnehmen.


  Gleich darauf lud sie ihren Colt Army Modell 1860, setzte frische Zündhütchen auf und wickelte die Waffe anschließend in einen dicken, ölgetränkten Lappen. Dann folgte ein weiterer Leinenüberzug, bevor sie die Waffe in eine Tasche legte, die dem Modell eines Hebammenkoffers ähnelte. Eine gefüllte Pulverflasche, eine Schachtel mit Zündhütchen, ein Stoffbeutel mit fertigen Bleikugeln sowie kleine, geschnittene Stoffstücke als Verdämmung sowie die Kugelzange und ein Pistonschlüssel vervollständigten den Tascheninhalt.


  Bob Martens beobachtete ihr Treiben mit sehr gemischten Gefühlen. Als Martha den Verschluss der Tasche einrasten ließ, grinste er sie mit einem etwas schiefen Gesicht an und hielt ihr die Hand hin.


  „So kenne ich meine Martha, immer fest entschlossen, den einmal gewählten Weg zu gehen. Topp! Ich bin dabei!“


  Die junge Frau warf einen skeptischen Blick auf die ausgestreckte Hand, bevor sie einschlug.


  Eine Viertelstunde später waren die beiden unterwegs zum Bahnhof.
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  Der Ingenieur nutzte den Moment, der die gesamte Mannschaft auf ihren Stationen hielt. Das Signal der Schiffsglocke hatte er richtig gedeutet, und nun gab es kein Halten für ihn. Mit seinem Universalwerkzeug hatte er bereits die Schrauben seiner Tür gelockert und jetzt innerhalb einer halben Minute herausgedreht. Die schwere Tür ließ sich nun aus den Angeln heben, und Smith bemühte sich, so behutsam wie möglich dabei vorzugehen und jedes Geräusch zu vermeiden. Im nächsten Moment huschte er auf den nur schwach beleuchteten Gang hinaus und lauschte am Niedergang. Zwar waren vom Deck undeutliche Stimmen und zahlreiche Schritte zu hören, aber niemand schien offenbar in der Nähe des Niedergangs zu sein. Katzenhaft huschte der Ingenieur den Gang hinunter zur Kapitänskajüte, drehte den Knauf und war gleich darauf in Blunts Kajüte.


  Hier holte er tief Atem und blieb hinter der rasch geschlossenen Türe stehen. Nichts, kein Geräusch verriet ihm die Nähe eines Menschen. Mit zwei, drei Schritten war er schon am Heckfenster, mit dem die Kapitänskajüte abschloss. Da stutzte er für eine Sekunde und drehte sich zum Kartentisch. Dann riss er die ihm vertraute Karte aus ihrer Halterung, rollte sie hastig zusammen und schob sie in eine der wasserdichten Hülsen, die sich in einem Regal hinter dem Kartentisch stapelten. Die Rolle schob er unter sein Hemd bis zum Hosenbund und achtete darauf, dass der Gürtel seiner Hose eng genug saß, um das Rutschen zu verhindern. Einen Fensterhebel umgelegt, das Fenster aufgerissen, ein rascher Blick nach oben, und Smith stand in der Öffnung, bereit für den Sprung. Noch zögerte er, lauschte auf die hastigen Schritte auf dem Deck nur wenige Zentimeter über seinem Kopf, holte tief Atem und – sprang.


  Als das Wasser über ihm zusammenschlug, verspürte er ein Glücksgefühl. Mit kräftigen Schwimmzügen entfernte er sich unter Wasser von der Seahunter, sorgsam darauf bedacht, seine Kräfte einzuteilen, seine Atemluft zurückzuhalten und so weit wie möglich vom Schiff entfernt erst aufzutauchen. Als er endlich zur Wasseroberfläche strebte und sich wassertretend umsah, hätte er laut jubeln können, wenn dafür noch der Atem gereicht hätte.


  Noch hatte niemand an Bord seine Flucht bemerkt, und die Entfernung zum rettenden Ufer betrug höchstens noch 50 Meter. Cyrus Smith strich gleichmäßig aus und sah den weißen Strand immer näher kommen. Als er mehr als die Hälfte der Distanz hinter sich gebracht hatte, hörte er die Detonation eines Musketenschusses von der Seahunter.


  Aber vom Einschlag der Kugel in seiner Nähe war nichts zu verspüren, und Smith schwamm ruhig und gleichmäßig weiter. Jetzt war er sicher, dass man ihn zwar entdeckt hatte, aber ein Schuss vollkommen unsicher wurde, zumal eine leichte Dünung das Schiff ständig in Bewegung hielt. Unbeschadet erreichte der Ingenieur zum zweiten Male die Insel, die vor vielen Jahren für ihn lebensrettend war. Erleichtert lief er über den Strand auf den kleinen Hain zu, den er noch gut in Erinnerung hatte. Dann strebte er der kleinen Bucht zu, die ihn erneut zum Schwimmen zwang. Hier war es nicht möglich, an den steil abfallenden Felsen entlang zu gehen. Nach kaum einer halben Stunde bis zum Ende des Haines hatte er die Stelle erreicht. Noch einmal überprüfte er den sicheren Sitz der Kartenrolle und war gleich darauf im Wasser. Mit gleichmäßigen, kräftigen Zügen umrundete er eine kleine Felsengruppe und hielt nun auf die Mitte der Bucht zu.


  Alles war ihm hier vertraut, nichts hatte sich in den vergangenen Jahren verändert. Cyrus Smith hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben war und er in jedem Augenblick einen der Gefährten auf den hohen Felsen sehen müsste, die den Zugang zur Höhle erschwerten.


  Sein Herz klopfte wild, als er jetzt nur noch gut einhundert Meter von der Höhle entfernt war und die markanten spitzen Felsen seitlich davon sah, die ihm den Weg weisen mussten.


  Ein kräftiger Ruck an seinem Bein riss ihn aus seinen Gedanken, gleich darauf wurde er unter die Oberfläche gezogen, ohne noch einmal nach Luft schnappen zu können. Smith drehte und wendete sich verzweifelt in dem festen Griff und spürte doch, wie er immer tiefer sank. Mit letzter Kraft strampelte und trat er wild um sich, spürte, wie der Stoff der Hose an einem Bein nachgab und glaubte sich bereits befreit, als eine eiserne Hand erneut unbarmherzig zupackte und ihn weiter mit sich zog.


  Im Strudel der Luftblasen erkannte er schemenhaft den Taucher, der ihn mit sich zog, und in einem letzten, verzweifelten Versuch bäumte er sich noch einmal kräftig auf.


  Dann spürte er, wie ihm etwas brutal zwischen die Zähne geschoben wurde, begriff, dass sprudelnde Luft in seinen Rachen strömte und schluckte heftig. Dabei stieg ihm Wasser in die Nase, die Luft blubberte in tausenden von kleinen Blasen um seinen Kopf, Panik stieg in ihm auf und ließ ihn nach allen Seiten zugleich treten und schlagen.


  Gleich darauf umgab ihn fast undurchdringliche Dunkelheit. Noch einmal schluckte er und verlor dann das Bewusstsein.
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  Kaum hatte Cyrus Smith die Augen geöffnet, als ihm schlagartig bewusst wurde, dass er sich an Bord der Nautilus befand. Die längst verdrängten Erinnerungen waren wieder da. Vor vielen Jahren stand er schon einmal in diesem Raum. Deckenhohe Regale waren mit gleichmäßig eingebundenen Büchern angefüllt, das angenehm warme, elektrische Licht erfüllte den Raum und zeigte ihm jedes Detail an den Stahlträgern, die zwischen den Regalen sichtbar die Schiffskonstruktion zeigten. Alles erschien ihm wie frisch gestrichen oder zumindest gründlich überholt, und nun bemerkte er auch, dass er auf einer Liege ruhte. Das bequeme Möbelstück stand am Rand der Bibliothek an Bord der Nautilus.


  Der Ingenieur richtete sich auf und fühlte sich auf eine seltsame Weise zurückversetzt in seine Träume, die seit dem vier Jahre währenden Aufenthalt auf der Geheimnisvollen Insel ihn immer noch in diese Welt entführten. Oft war er nach einem solchen Traum beim Aufwachen verwundert, dass er sich in seinem eigenen Bett in Amerika befand und nicht mehr in ihrer Behausung auf der Insel.


  Als sich jetzt die Tür lautlos öffnete und eine wohl vertraute Gestalt eintrat, stand Smith auf und richtete sich auf, um dem Mann in die Augen zu schauen, der einmal dafür gesorgt hatte, dass sie ihren unfreiwilligen Aufenthalt auf der Insel überhaupt überlebten. Kapitän Nemo schüttelte seinem Gast kräftig die Hand, bevor er mit seiner tiefen, gutturalen Stimme sagte:


  „Herr Ingenieur, ich bin überrascht, Sie erneut an Bord meiner Nautilus begrüßen zu dürfen. Und wieder einmal waren es ein wenig dramatische Umstände, die unser Treffen ermöglichten. Behalten Sie doch Platz, ich lasse Ihnen gleich einen Cognac reichen, Sie scheinen von Ihrem kleinen Unterwasserausflug noch etwas angegriffen zu sein.“


  Smith hatte seinen Blick nicht für eine Sekunde von Nemos Gesicht abgewandt. Der Kapitän schien um keine Spur älter zu sein als bei ihrer ersten Begegnung. Im Gegenteil, er wirkte jugendlich und frisch, nur die grauen Spitzen im Bart und in seinem Haupthaar zeugten überhaupt von einem reifen Alter.


  „Kapitän Nemo, ich bin erfreut, Sie bei so guter Gesundheit anzutreffen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir die Zeit mit dem Trinken von Cognac vertrödeln können. Sie und Ihr Unterseeboot befinden sich in höchster Gefahr, ich bin …“


  Nemo legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter und antwortete vollkommen gelassen:


  „Entspannen Sie sich, Mr Smith. Ich weiß, wovor Sie mich warnen wollen und kann Ihnen deshalb versichern, dass wir hier so sicher sind wie in Abrahams Schoss. Genießen Sie den Cognac.“
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  Wer wird der glückliche Millionär?


  Die New York Times setzt ihre Berichterstattung über das U-Boot Nautilus und die seltsamen Ereignisse der letzten Wochen, über die in der internationalen Presse berichtet wurde, heute mit einer besonderen Ankündigung fort:


  Unsere Zeitung lobt einen besonderen Preis aus. Wem es als Erstem gelingt, die amerikanische Flagge auf der sagenhaften Insel Vulcania zu hissen und sie im Namen der Vereinigten Staaten von Amerika in Besitz zu nehmen, erhält für diese Tat eine Belohnung in Höhe von einer Million Dollar. Eine Million! Diese Prämie ist bereits bei dem bekannten Anwaltsbüro Barneby, Barneby & Barneby in New York hinterlegt und wird bei Vorlage unzweifelhafter Beweise sofort ausgezahlt. Als Beweise gelten Fotografien von der Flaggenhissung sowie die nautisch einwandfreie Bestimmung der Insel mit Längen- und Breitengrad.


  Wer wird der glückliche Millionär? Melden Sie noch heute Ihre Teilnahme in der Redaktion unserer Zeitung an und starten Sie die Suche nach der sagenhaften Insel im Pazifischen Ozean und entdecken Sie den Zufluchtsort der Nautilus!
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  Die beiden jungen Männer stellten ihren Seesack ab und begrüßten den Offizier an der Gangway respektvoll. Groß und kräftig, in eine tadellose dunkelblaue Uniform gekleidet, das wettergegerbte Gesicht ihnen schon seit einiger Zeit entgegengestreckt, hatte der Seemann sie beim Näherkommen gemustert. Jetzt zeigte er einen leicht amüsierten Gesichtsausdruck, und mit einem raschen Blick auf die Hände der beiden begrüßte er sie:


  „Ihr sucht also eine billige Mitreisemöglichkeit, wenn ich Euch so sehe.“


  Der Kräftigere hatte seine Hand dem Offizier entgegengestreckt und zögerte bei dieser seltsamen Anrede kurz. Aber schon wurde sie gegriffen und heftig gedrückt, dann erfolgte die Zeremonie bei dem schmächtigeren der beiden Männer. Bei dem kraftvollen Händedruck zuckte der schmerzhaft zusammen und wich unwillkürlich zurück.


  „Wie meinen Sie das?“, hatte sich der Erste wieder gefasst und wollte nun das Verhalten seines Gefährten überspielen. „Wir sind harte Arbeit gewohnt und möchten bei Ihnen anheuern.“


  Jetzt grinste der Seemann die beiden auf geradezu unverschämte Weise an, musterte sie noch einmal von Kopf bis Fuß. Die beiden trugen die üblichen, derben Hosen, ein einfaches Flanellhemd unter dem dicken Pullover und hatten ihre Mützen tief in die Stirn gezogen, um ihre Gesichter etwas zu verdecken.


  „Na, das solltet ihr euch aber noch einmal gut überlegen, Jungs“, antwortete der Erste Offizier schließlich gutmütig. „Was wir vorhaben, ist kein Abenteuer für grüne Jungs. Und wir können uns keine Faulpelze an Bord erlauben.“


  Erneut wollte der Kräftige Einspruch erheben, aber der Seemann machte nur eine unwillige Handbewegung.


  „Lass es einfach, mein Junge. Dass ihr noch vollkommen grün seid, erkennt ein Blinder mit einem Krückstock. Ein Blick auf Eure Hände beweist, dass ihr noch nie im Leben hart zupacken musstet. Was seid ihr? Studenten, die durch’s Examen gefallen sind? Oder habt ihr Mutters Sparstrumpf heimlich geleert und wollt einfach mal die Welt kennenlernen?“


  Wieder war es der Kräftige, der antwortete, während sein Gefährte verbissen schwieg und sich etwas zur Seite gedreht hatte, um unauffällig einen Blick auf das Schiff zu werfen. Es bot einen prächtigen Anblick, die Schornsteine zeigten bereits eine gekräuselte Rauchwolke, und alles schien darauf hinzuweisen, dass man in den nächsten Stunden ablegen konnte.


  Während des kurzen Gesprächs waren weitere Männer über den Kai geschlendert, die Seesäcke geschultert. Nun bildete sich eine kleine Schlange hinter den beiden und schien nur darauf zu warten, ebenfalls an Bord gehen zu dürfen.


  „Um ehrlich zu sein, wir haben das Studentenleben restlos satt. Mein Bruder hat von Ihrem Vorhaben erfahren, die Zeitungen berichten ja seit Tagen über nichts anderes mehr. Deshalb wollten wir anheuern. Und glauben Sie uns ruhig, wir scheuen uns vor keiner Arbeit.“


  Der Erste Offizier musterte noch einmal die beiden jungen Leute, schüttelte den Kopf und deutete schließlich auf die Gangway.


  „Also meinetwegen, geht an Bord. Ich bewundere den Tatendrang der Jugend. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Wenn euch der Bootsmann erwischt, dass ihr euch in irgendeinen Winkel verzogen habt, um euch vor der Arbeit zu drücken, dann Gnade euch Gott. Bei uns hat sich jeder mit aller Kraft einzubringen und innerhalb der Mannschaft zu spuren. Dann wird es euch an Bord der Albatros gefallen. Wir sind, wie ihr wisst, ein Schnelldampfer mit einem besonderen Auftrag. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, aber dafür winkt neben einer guten Heuer auch dreimal am Tag eine kräftige Mahlzeit. Hand drauf, ab an Deck, und dort oben vor der Brücke sammeln sich alle, bis der Bootsmann euch abholt. Der nächste!“


  Der Sprecher hatte in die dargebotene Hand des Offiziers geschlagen, sein Gefährte tat es ihm nach, dann drängten die anderen heran.


  „Hast du diese grünen Burschen gesehen?“, hörten sie hinter sich eine hämische Bemerkung. „Da werden wir noch viel Spaß haben.“


  „Maul halten, wenn ihr nicht gefragt werdet!“, brüllte der Erste Offizier, und gleich darauf trat auf dem Kai absolute Stille ein. Der Offizier warf einen kritischen Blick über die nächsten Männer, dann nickte er kurz, und wieder eilten fünf Mann die Gangway hinauf, um sich auf Deck zu den anderen erneut in eine Reihe zu stellen.


  Diejenigen, die sich schon dort befanden, warteten geduldig vor einer frisch gestrichenen Tür, die sich unterhalb der Brücke befand und zum Büro des Zahlmeisters und Dritten Offiziers führte. Dort musste dann jeder von ihnen seinen Namen, sein Alter und seinen Herkunftsort angeben, wurde in die Heuerliste eingetragen und nach einer weiteren Wartezeit vom Bootsmann in Empfang genommen.


  Der untersetzte, kräftige Bootsmann mit seinen feuerroten Haaren und seinem unverwechselbaren Dialekt war das Urbild eines Iren. Er schien seine Augen überall zu haben, warf jedem der Männer einen raschen Blick zu und taxierte ihn dabei.


  „Du da!“, rief er plötzlich aus, und der Jüngere der beiden gerade angeheuerten Brüder zuckte zusammen. Aber der Finger des Bootsmannes deutete auf den Mann neben ihn in der Reihe. „Du, ja, vortreten. Name?“


  „Bill Smith“, kam die Antwort.


  Ein höhnisches Lachen des Bootsmannes war die Antwort.


  „Bill Sanders, du kannst ruhig deinen alten Namen verwenden. Wer dein Ohrfeigengesicht einmal gesehen hat, vergisst es so leicht nicht wieder. Wenn du an Bord der Albatros Ärger machst, werfe ich dich eigenhändig über Bord, verstanden?“


  „Klar, Bootsmann!“


  „Gut. Gib mir dein Messer.“ Bill Sanders sah sich verwundert um, dann zuckte er die Schultern und zog das Futter seiner beiden Hosentaschen hervor, um damit zu beweisen, dass er nichts bei sich trug.


  Bootsmann Perry kannte offenbar nicht nur diesen Matrosen, sondern auch die Stellen, wo er nachzusehen hatte. Aber zunächst traf den Matrosen ein harter Schlag völlig unvorbereitet in den Magen. Er krümmte sich zusammen und zog tief die Luft ein.


  „Das wird dich lehren, mich noch einmal anzulügen, Sanders! Nur ein kleiner Vorgeschmack, damit wir wieder die alte Vertrautheit pflegen können, klar?“


  „Jawohl, Bootsmann“, antwortete der Geschlagene mühsam. Perry hatte sich blitzschnell zu seinen Stiefeln gebückt, ein Griff, und er hatte das Messer aus dem Schaft des rechten Stiefels gezogen. Gleich darauf flog es in hohem Bogen auf der Seeseite ins Wasser.


  „Noch so ein Ding, und du wirst in Eisen geschlossen, verstanden? Wegtreten!“


  Sanders trat zurück in die Reihe, und Perry musterte noch einmal die Neuankömmlinge.


  „Sollte einer von euch ein Messer, einen Schlagring oder irgendeine andere Waffe dabei haben, dann besser gleich ins Wasser damit, bevor ich sie finde. Haben wir uns verstanden?“ Niemand rührte sich, alle standen wie auf dem Kasernenhof, den Blick starr geradeaus gerichtet. Der ältere der beiden Brüder musterte rasch aus dem Augenwinkel seinen Nachbarn, aber der starrte genau wie die anderen in die Ferne.


  „Haben wir uns verstanden?“, brüllte noch einmal Bootsmann Perry in einer Lautstärke, die auch bei Orkanstärken noch zu hören sein musste.


  „Jawohl, Bootsmann!“, kam im Chor die Antwort.


  „Wegtreten ins Mannschaftsquartier! In einer Stunde sind alle Mann an Deck, wenn die Signalpfeife ertönt. Wir werden dann ablegen.“


  Wie eine gut ausgebildete Rekrutengruppe schnappten sich die Matrosen ihre Seesäcke und waren im Niedergang verschwunden, ehe noch eine weitere Aufforderung folgen konnte.
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  „Wie konnte ich nur so wahnsinnig sein und deinem Plan zustimmen, Martha!“, raunte Bob Martens, als die beiden ihre Seesäcke zurechtrückten. „Jeden Augenblick wird man erkennen, dass du eine Frau bist, und was uns dann blüht, will ich mir gar nicht ausmalen. Jetzt ist es noch Zeit, unsere Sachen zu schnappen und von hier zu verschwinden.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wir sind an Bord des Schnelldampfers und unsere Chancen damit gewaltig gewachsen, meinen Vater zu finden“, raunte Martha zurück. „Nach allem, was ich in Boston in Erfahrung bringen konnte, wurde er entführt und auf einen Viermaster gebracht. Und dieses Schiff hatte nur ein Ziel: die Insel, auf der nach dem Roman die Nautilus in einer Höhle gefangen sein soll.“


  „Die Zeitungen überschlagen sich mit Spekulationen, seit die Entführung deines Vaters bekannt wurde. Aber dieses Unternehmen ist glatter Wahnsinn. Du hast gesehen, was für ein Sadist der Bootsmann ist. Willst du riskieren, von ihm zusammengeschlagen zu werden, wenn er den Revolver in deinem Seesack findet?“


  „Das ist alles … ruhig jetzt, die anderen schauen schon herüber.“


  Wie eine Erlösung kam vom Deck der grelle Pfiff einer Bootsmannpfeife, und wie auf Kommando drehten sich alle zum Niedergang und trampelten ihn, so rasch es im Gedrängel überhaupt möglich war, hinauf. Auf dem Deck stellten sich die Matrosen wieder wie vorher auf.


  Ihnen gegenüber hatten die Offiziere Aufstellung genommen und bildeten Schulter an Schulter eine Wand, vor der Kapitän Norman Railer sich groß und mächtig positionierte. Schweigend sahen die Offiziere ihre Mannschaft an, die rasch Ordnung in ihre Reihen bekam und dann bewegungslos verharrte.


  Dann ergriff der Kapitän das Wort.


  „Männer der Albatros!“, rief er ihnen mit donnernder Stimme entgegen, und Bob versuchte, aus dem Augenwinkel einen Blick auf Martha zu werfen. Aber die sah stur geradeaus und tat, als würde sie nichts bemerken.


  „Die New York Times hat für das Auffinden der sogenannten Geheimnisvollen Insel eine Belohnung ausgesetzt, wie Sie alle wissen. Wem es gelingt, als erster diese Insel zu finden, sie zu betreten und dort im Namen der Vereinigten Staaten von Amerika unser Banner zu hissen und die Insel in Besitz zu nehmen, erhält eine Belohnung von einer Million Dollar! Wir werden diejenigen sein, denen das gelingt, und Sie alle haben die Ehre, mit dabei zu sein. Jeder, der mit uns anschließend zurückkehrt, erhält seinen gleichen Anteil von der Belohnung. Zur Dokumentation befindet sich ein Fotograf mit einem der besten Apparate an Bord. Es wird ein schwieriges Unternehmen, und wir werden sehr viele Konkurrenten haben. Aber wir sind die Besten, und wir haben das beste Schiff. Und die beste Mannschaft! Darauf vertraue ich, ich verlasse mich auf jeden einzelnen von Ihnen. Enttäuschen Sie mich nicht! Das würden Sie bitter bereuen!“


  Bei diesen Worten lief eine leichte Bewegung durch die Reihe der Seeleute. Aber niemand wagte, ein Wort an den Kapitän zu richten, der jetzt schweigend an den Männern entlangging. Am Schluss der Reihe drehte er sich abrupt auf dem Absatz um und eilte wieder in die Mitte zurück.


  „Sie können sich genauso auf mich verlassen. Was ich Ihnen hier sage, hat Hand und Fuß. Wir haben nicht nur einen der besten Fotografen an Bord, wir haben nicht nur das beste Kartografenteam dabei, wir haben nicht nur das schnellste Schiff der Vereinigten Staaten. Nein, wir haben viel mehr!“ Mit diesen Worten deutete Kapitän Norman Railer auf die Tür, die sich soeben öffnete. Ein Mann trat heraus und blinzelte in die Sonne. Sein Gesicht war von einem starken, eisgrauen Bart umrahmt. Der Mann stützte sich leicht auf einen Stock, sah zu der angetretenen Schiffsbesatzung hinüber und ging nun auf die Männer zu. Trotz seiner erkennbaren Behinderung bewegte er sich für sein Alter rasch und elegant über das Deck. Vor dem Kapitän blieb er stehen, drehte sich zu den Seeleuten um und grüßte sie lächelnd mit einem leichten Neigen seines Kopfes.


  „Meine Herren Offiziere, Matrosen, aufgepasst! Dieser Mann ist die Garantie dafür, dass wir die Insel finden, auf der er sich einst selbst aufgehalten hat und über die er geschrieben hat. Es gibt zudem keinen besseren Kenner des sagenhaften Kapitäns Nemo, als diesen Herrn. Ich stelle Ihnen meinen französischen Freund vor: Monsieur Jules Verne!“


  Der Herr im hellgrauen, eleganten Anzug neigte freundlich den Kopf und lächelte den Männern entgegen. Dann ergriff er das Wort. „Kapitän Railer hat nicht übertrieben, das kann ich Ihnen versichern. Seit ich von dem Verschwinden meines Freundes Cyrus Smith erfahren habe, bin ich überzeugt davon, dass nur jemand den Ingenieur entführt haben kann, der ein Interesse daran hat, die Geheimnisvolle Insel zu finden. Und dieser Jemand geht mit brutalen Mitteln vor und hat keine Skrupel, zu töten. Mein Freund Professor Aronnax wurde niedergeschossen, als er von einem Verbrecher in seinem eigenen Haus überfallen wurde. Offenbar ging es dem Täter um die Karte der Insel. Diese Ereignisse waren für mich alles Signale. Sie zeigen mir deutlich, dass es einen Verbrecher gibt, der um jeden Preis Kapitän Nemo und seine Nautilus finden will. Und diesem Verbrecher müssen wir zuvorkommen. Wenn wir die Insel erreichen, werde ich Ihnen mehr darüber erzählen. Bis dahin, meine Herren, hoffe ich auf eine rasche Fahrt über die Meere, eine vortreffliche Navigation und eine Mannschaft, die bereit ist, für dieses Unternehmen ihre ganze Kraft einzusetzen. Ich danke Ihnen!“


  Damit drehte sich der bekannte französische Schriftsteller zu den Offizieren, nickte ihnen freundlich zu und ging dann in seinem etwas unbeholfenen Gang, den Stock immer wieder elegant schwingend, zurück zu der Tür, durch die er in den Salon gelangen konnte.


  Vollkommene Stille herrschte an Deck, nur die Maschinen tief unter ihnen waren zu vernehmen, dazu das Rauschen der Wellen.


  Kapitän Railer straffte seine Figur und drehte sich zur Mannschaft. „Ihr wisst nun, dass wir keine Fahrt in das Ungewisse unternehmen. Wir haben alle Voraussetzungen dafür, das Ziel zu erreichen. Und jetzt: Wegtreten, jeder weiß, wo sein Platz ist! Alles klar zum Auslaufen! – Bootsmann!“


  Der Ire trat vor, setzte die Pfeife an die Lippen und ließ einen lang gezogenen Pfiff ertönen. Die Matrosen eilten an ihre Stationen. Nur die Neulinge wurden vom Bootsmann direkt eingewiesen oder mussten zusammen mit einem erfahrenen Seemann Hand in Hand arbeiten.


  Bob und Martha trennte man dabei, und sie hatten sofort so viel zu tun, dass keiner von ihnen sich noch mit dem anderen austauschen konnte. Die mächtigen Maschinen des Schnelldampfers begannen, kräftiger zu arbeiten, das Deck vibrierte über den schweren Kolbenschlägen, die jetzt die gewaltigen Schrauben in Bewegung setzten, das Wasser am Bug schaumig wirbelten und das ganze Schiff erzittern ließen.


  Bob arbeitete am Gangspill, seine Aufgabe war es, die schwere Eisenkette des Backbordankers zu beobachten und sie auf Deck so zu leiten, dass sie sich gleichmäßig auf die dicke Walze wickelte. Die Arbeit war nicht ungefährlich, aber Bob stellte sich geschickt an, trug dicke Arbeitshandschuhe, mit denen er gelegentlich die vorbeigleitende Eisenschlange etwas korrigierte, und zu seiner grenzenlosen Erleichterung war diese erste Tätigkeit an Bord rascher erledigt, als gedacht.


  Der Schnelldampfer Albatros hatte die offene See erreicht und die Maschinen arbeiteten mit voller Kraft. Die Fahrt ins Ungewisse hatte begonnen, und Bob warf einen sehnsüchtigen Blick zurück in den Dunst, der das Land längst verhüllte.
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  Als der Cognac sein volles Aroma in der Mundhöhle entfalten konnte, weil Ingenieur Cyrus Smith die Flüssigkeit genussvoll mit der Zunge hin und her rollte, bevor er schluckte, wich die erste Anspannung aus seinem Körper.


  „So hatte ich ihn in Erinnerung, Kapitän Nemo“, sagte er, als er das Glas auf den kleinen Tisch neben dem Sofa abstellte. „Aber trotzdem muss ich Ihnen berichten, wie ich hierher gelangte. Es besteht zudem höchste Gefahr für Sie.“


  Nemo lächelte sein Gegenüber an und griff jetzt selbst zur Karaffe, um Smith nachzuschenken, doch der Ingenieur hielt rasch die Hand über sein Glas.


  „Kapitän Nemo, Sie unterschätzen Ihren Gegner. Ich weiß, dass sie über viele Feinde gesiegt haben und dass Sie Waffen besitzen, die unglaubliche Leistungen vollbringen können. Aber trotzdem habe ich Angst um Sie. Dieser Mann, in dessen Gewalt ich mich befand, ist zu allem entschlossen.“


  Smith hatte sich längst erhoben und stand vor dem noch immer völlig gelassenen Herrn der Nautilus. Endlich erhob sich auch Nemo, blickte dem Ingenieur fest ins Gesicht und antwortete:


  „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen. Aber Sie dürfen mir glauben, es besteht kein Grund zur Sorge. Die Nautilus wird in diesen Minuten den Eingang zur Höhle überwinden, der vor langer Zeit durch ein Seebeben verschlossen wurde. Es war auch für den genialen Robur nicht leicht, das Problem zu lösen, denn die Felsen bildeten zusammen mit der erkalteten Lava unseres Mount Franklin eine nahezu unüberwindliche Barriere. Aber er hat es geschafft, die Felsen sind beseitigt, und wir sind auf dem Weg ins Freie. Wissen Sie, was das für mich und meine Männer bedeutet? Können Sie das erahnen, Mr Smith?“


  Nemo breitete die Arme aus und deutete auf die Wände des U-Bootes.


  „Oh ja, Kapitän“, antwortete Smith, „das kann ich wohl ermessen. Für uns bedeutete es, ein neues Leben beginnen zu können, nachdem wir die Insel verließen. Keiner von uns hat je vergessen, was Sie für uns getan haben.“


  Kapitän Nemo wurde plötzlich sehr nachdenklich.


  „Das ist wohl richtig, und wir haben ja mit Ihren Gefährten ausführlich darüber gesprochen, unter welchen Bedingungen Sie die Insel verlassen durften. Und es war nicht einfach nur ein Versprechen, sondern eine Verpflichtung, in allen Berichten für die Öffentlichkeit von meinem Tod und dem Ende der Nautilus zu berichten. Nur so war unser Frieden hier gesichert, und nur so hatten wir die Zeit, um nach einer Lösung für unser Problem zu suchen. Sie haben Ihr Wort gehalten, aber leider war jeder noch so kleine Hinweis für viele Abenteurer eine Verlockung. Wir haben in den letzten Jahren zahlreiche Versuche abwehren müssen …“


  „Kapitän Nemo bitte auf die Brücke! Kapitän Nemo bitte dringend auf die Brücke!“, unterbrach ihn in diesem Augenblick eine metallische Stimme, die direkt aus der Decke kam.


  „Sie entschuldigen mich, Herr Ingenieur, meine Anwesenheit auf der Brücke ist erforderlich. Sie haben es gehört. Wir haben vermutlich den Höhlenausgang erreicht. Machen Sie mir doch die Freude und begleiten Sie mich auf die Brücke. In diesem historischen Augenblick ist es mir ein besonderes Vergnügen, Sie an meiner Seite zu wissen!“


  Mit diesen Worten eilte Nemo bereits voraus. Die Türen öffneten sich lautlos vor ihm, und die beiden Männer eilten durch das U-Boot zur Brücke, wo sie bereits durch die großen, runden Glasfenster erkennen konnten, warum der Kapitän gerufen wurde. Die Außenscheinwerfer waren abgeschaltet, denn nun flutete helles Sonnenlicht um sie und zeigte der Besatzung, dass die Nautilus im Freien schwamm.


  Ein donnerndes Hurra zog durch den langen, schlanken Bootsleib der Nautilus. Die Männer hatten ihre Mützen vom Kopf gerissen und an die Decke geworfen. Nemo hob freundlich lächelnd die Hand, dann drehte er sich zu Robur um und drückte sie ihm fest auf die Schulter.


  „Danke!“, sagte er leise, mit einer Stimme, der die Rührung deutlich anzuhören war. Einen Moment verhielten die Männer in dieser Position, dann gab Nemo den nächsten Befehl.


  „An der Küste im Kriechgang entlang. Wir werden von einem Feind erwartet und wollen doch einmal sehen, was er für uns mitgebracht hat.“


  Die Nautilus war so weit aufgetaucht, dass der Turm aus dem Wasser ragte. Damit bot sie zwar ein deutlich erkennbares Ziel, aber das Wasser mit seinen zahlreichen Untiefen, die auch eine Folge des Seebebens waren, ließ keine andere Fahrweise zu.


  Das helle Sonnenlicht verschwand plötzlich hinter einer ersten dunklen Wolke. Als die Männer auf der Brücke sich umsahen, erkannten sie das Unwetter, das bedrohlich nahe gekommen war. Der Horizont hatte sich verfinstert, eine schwarze Wolkenwand näherte sich der Insel.
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  „Zum Teufel! Was ist hier eigentlich los?“


  Kapitän Blunt setzte das Fernglas ab und drehte sich zu seinem Bootsmann um.


  „Könnte ein Hurrikane werden, Käpt’n“, antwortete dieser lakonisch. „Das Barometer ist innerhalb einer halben Stunde unglaublich gefallen. Da braut sich etwas zusammen, das wir im Moment wirklich nicht gebrauchen können.“


  „Verfluchte Insel!“, schrie Blunt lauthals über das Deck. „Das Wetter wechselt hier schneller als überall sonst auf der Welt. Noch eine halbe Stunde, und wir wären in der richtigen Position für einen Hinterhalt. Steuermann! Halte direkt auf den Nadelfelsen zu, hörst du? Dann ein Strich Steuerbord, Segel reffen und Heckanker werfen. Damit bringen wir uns vor der Bucht in eine Lage, aus der wir alles mit unseren Kanonen bestreichen können.“


  „Käpt’n, die Lage könnte für die Seahunter kritisch werden“, gab jetzt der Erste Offizier zu bedenken. „Wir werden dort von dem aufkommenden Sturm direkt erfasst, und niemand kann voraussagen, ob unser Leck standhält.“


  Blunt trat dicht an seinen Offizier heran, griff mit einer Faust dessen dicke Uniformjacke, riss ihn zu sich heran und brüllte ihm in das Gesicht zu:


  „Zweifeln Sie etwa an meinen Entscheidungen, Mister? Das ist Meuterei!“


  Blunt hatte seinen Mund dabei so weit aufgerissen, dass er seinen Offizier mit einem Regen aus Spucke bedachte, sodass der angewidert den Kopf abdrehte.


  „Nein, Kapitän, aber es ist meine Pflicht …“


  „Auf Ihren Posten, Mann, und sorgen Sie dafür, dass jeder Mann an Bord genau das macht, was ich befohlen habe! Geben Sie Signal an die Taucher, dass sie an Bord kommen sollen. Auf erreichter Position machen Sie das Schiff gefechtsbereit und melden mir das in der nächsten Viertelstunde.“


  „Jawohl, Kapitän Blunt!“


  Der Gruß des Offiziers hätte auf einem militärischen Schiff nicht exakter ausfallen können. Mit versteinerter Miene drehte sich der Mann ab und stellte sich an die Schanz, um seine Befehle über das Deck zu rufen.
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  „Käpt’n Blunt, melde Pointe de l’Epaye erreicht, alle Mann auf Gefechtsposition, 24-Pfünder-Geschütze ausgefahren, auf Befehl Salve auf erkanntes Ziel“, meldete der Erste Offizier, als die Seahunter in der leichten Dünung schaukelte.


  Tomas Blunt nickte nach einem Blick durch sein Glas zufrieden, schob es mit einer Hand auf der Schanzverkleidung zusammen und steckte es in die Rocktasche.


  „Ausgezeichnet! Jetzt heißt es: höchste Aufmerksamkeit. Wer den Eingang zur Höhle erkennt, erhält von mir einen Doppeladler, wer die Nautilus entdeckt, 20 Golddollar.“


  „Aye, Käpt’n“, kam es jubelnd von der Mannschaft zurück. Die meisten Männer hingen in den Wanten und hielten gespannt Ausschau, während der Steuermann jetzt gegen einen leichten Landwind kreuzte. Das sich im Hintergrund zusammenbrauende Unwetter wurde nun nicht weiter beachtet.


  „Wie steht es mit dem Lenzen, Bootsmann?“, rief Blunt über das Deck zu den offenen Luken, und gleich darauf gab der Bootsmann von dort das Zeichen mit dem steil nach oben gestreckten Daumen. Der Kapitän drehte sich zufrieden zur Insel um und musterte scharf das Ufer.


  Als er einen dunklen Streifen in der Brandung erkannte, zog er das Fernglas aus der Tasche und richtete es direkt darauf. Eine Weile beobachtete er schweigend den Bereich, dann rief er seinen Ersten Offizier heran.


  „Mr Bligh, kommen Sie doch mal hier herüber und schauen Sie durch das Glas. Was sehen Sie?“


  Tomas Blunt wirkte nach außen vollkommen kaltblütig, aber wer ihn kannte, sah, wie seine Augen förmlich zu glühen schienen, als er seinen Offizier ansah. Seine hässliche Narbe war feuerrot und schien noch dazu angeschwollen zu sein, und nun strich er ständig über seinen Bart, als wolle er sich mit dieser Geste beruhigen. Als der Erste stumm durch das Glas starrte, wurde es dem Kapitän zu viel.


  „Nun, was ist es?“


  Der Erste drehte sich zu seinem Kapitän und antwortete unsicher:


  „Ich weiß es nicht, es ist noch zu verschwommen. Aber es besteht die Möglichkeit, dass dort gerade das U-Boot aus der Höhle gekommen ist. Man kann zu wenig vom Bootskörper sehen, aber ich glaube, den Turm erkannt zu haben.“


  „So, Sie glauben! Mann! Sind Sie blind? Geben Sie den Befehl zur Feuerbereitschaft an die erste Batterie. Auf mein Zeichen schießt nur sie die erste Salve, verstanden?“


  „Aye, Sir!“ Der Erste gab dem Bootsmann ein Zeichen, der wiederum an der Luke zum Geschützdeck stand und die Verbindung zu den Geschützbatterien und ihren Kanonieren bildete.


  Noch einmal sah Blunt nachdenklich durch das Glas, dann rief er so laut, dass es bis in das Unterdeck zu hören war:


  „Erste Batterie: Feuer! Zweite Batterie: Bereit!“


  Brüllend schossen aus den 24-Pfünder-Geschützrohren lange Feuerlanzen heraus und spien ihren bleiernen Gruß über das Meer.


  Gebannt schaute Blunt auf den dunklen Streifen, dann befahl er:


  „Zweite Batterie: Feuer! Dritte Batterie: Bereit!“


  Und nun folgte die nächste und gleich darauf die dritte Salve, während die Kanoniere der ersten Batterie ihre Geschütze bereits wieder auswischten und erneut luden.
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  „Ganz deutlich zu erkennen, Robur. Ich kann gar nicht oft genug Ihren Sinn für solche Dinge loben, mein Bester.“


  Kapitän Nemo sah auf das matte Glas, auf dem deutlich die Konturen eines Segelschiffes erkennbar waren.


  „Scheint ein Viermaster mit Klipper-Takelage zu sein, Kapitän. Ein ungewöhnlich schönes Schiff, sehr schlank gebaut und offenbar sehr schnell“, führte der Erste Offizier Kalidas aus.


  „Und sehr gut bewaffnet“, ergänzte Fritz. „Der Bursche hat offenbar ein paar Reihen 24-Pfünder an Bord. Na, soll er seinen Spaß haben.“


  „Beschuss von Backbord!“, ertönte in diesem Moment die Stimme des Beobachters. „24-Pfünder-Kugeln in mehreren Bereichen kurz hintereinander abgefeuert. Sie schlagen in einer Entfernung bis zu drei Metern von der Nautilus ein. Keine zusätzlichen Sprengmittel!“


  „Danke!“, antwortete Nemo trocken, trat an das Periskop heran und sah hindurch.


  Jetzt vernahmen die Männer deutlich das Geräusch der Detonationen, als die Kugeln in das Wasser schlugen, herabsanken und dann zündeten, als sie auf dem Felsenuntergrund auftrafen. Die Nautilus setzte ihre Fahrt unbeirrt fort, und die Männer hantierten so ruhig und gelassen, als befänden sie sich auf einer Spazierfahrt und nicht unter direktem feindlichen Beschuss.


  „Rohr eins fertig machen“, sagte Nemo in die geschäftige Stille an Bord.


  Cyrus Smith war keineswegs gelassen, als er die Mannschaft so unbeeindruckt ihrer Tätigkeit nachgehen sah. Niemand von den Männern schien sich Sorgen aufgrund des Beschusses zu machen, aber das machte den Ingenieur nur noch nervöser.


  „Rohr eins geöffnet!“


  „Feuer frei!“, befahl Nemo.


  „Aye Sir, Feuer frei!“


  Ein leichtes Zittern durchlief den Boden des U-Bootes, als der Torpedo zischend aus seiner Halterung glitt und mit rascher Fahrt vor ihnen her auf das entfernte Ziel zuhielt.


  „Was ist das?“, fragte Nemo.


  Er veränderte etwas an der Optik, dann drehte er sich zu Robur um und sagte leise: „Haben Sie gesehen, was dort passierte? Wieso ist der Torpedo nicht mit einer Explosion eingeschlagen?“


  Robur trat an das Periskop, schaute kurz hindurch und drehte sich mit einem Lächeln zu seinem Kapitän um. „Schlauer Bursche, Kapitän. Das Schiff ist offenbar nur mit einem Holzrumpf versehen und nicht gekupfert. Außerdem hat man Abfangnetze angebracht und auf dem Grund verankert. Unser Torpedo ist dort gefangen wie ein großer Fisch.“


  Nemo unterdrückte eine heftige Erwiderung und hatte sich gleich darauf wieder vollkommen in der Gewalt.


  „Gut, meine Herren, es wird also Zeit für einen Einsatz der Leichttaucher. Aber dafür werden wir noch etwas weiter heranfahren, um ihnen die Strecke zu verkürzen. Kalidas? Die Männer wissen, was zu tun ist?“


  „Aye, aye, Herr Kapitän. Leichttaucher einsatzbereit.“


  Robur legte dem Griechen leicht die Hand auf die Schulter und sagte mit einem fröhlichen Lächeln: „Die Männer können den Torpedo mit einer Zündung einstellen, sobald sie die Netze freigeschnitten haben, sag ihnen das bitte. Ich verliere ungern eines von den Dingern auf so nutzlose Weise.“


  „In Ordnung, Robur“, antwortete Nemos Erster und begab sich zu der Luke, aus der die Leichttaucher im passenden Augenblick das U-Boot verlassen würden.


  Cyrus Smith war von der Technik im Kommandoraum der Nautilus begeistert. Hier blinkten Lämpchen in verschiedenen Farben, dort zeigte sich eine Bewegung auf einer matten Glasscheibe, hier brummte etwas, große und kleine Räder, Ventile und Hebel wurden bewegt, geschaltet oder gekippt. Die Mannschaft arbeitete mit einer Sicherheit, als wäre sie seit vielen Jahren unterwegs mit ihrem U-Boot. Smith ahnte, was ein derartiges Zusammenspiel bedeutete, und wie oft unter der Leitung des genialen Robur hier Simulationen durchgespielt sein mussten, um das Schiff nun im Einsatz wieder vollständig zu beherrschen.


  Ein zischendes Geräusch hinter ihm zeigte an, dass die Luke für die Leichttaucher geöffnet wurde. Die Männer in ihren seltsamen Anzügen, den Masken und Geräten auf ihrem Rücken sowie den Füßlingen, die an Fischflossen erinnerten, glitten lautlos in das Wasser und verschwanden.


  Nemo wies auf ein blinkendes Licht auf einer der Glasscheiben, aber so sehr sich Cyrus Smith auch anstrengte, er konnte nicht erkennen, was da vor sich ging. Nach etwa einer halben Stunde, in der die Nautilus auf der Stelle halten blieb, kehrten die Leichttaucher an Bord zurück, und die Maschinen wurden jetzt mit halber Kraft bewegt. Scheinbar schwerelos schwebte die Nautilus durch die See, als plötzlich an einem der großen Fenster eine gewaltige Verwirbelung erschien. Smith dachte an einen Wasserstrudel und hielt sich instinktiv an einer der überall befestigten Haltestangen fest. Aber dem U-Boot machte dieser Strudel nichts aus, es zog vollkommen ruhig seine Bahn.


  „Treffer!“, vermeldete mit seiner ruhigen, fast monotonen Art, der Beobachter.
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  Der Taucher hatte das längliche Geschoss erreicht und begann, die Seile des starken Netzes mit seinem Messer zu bearbeiten. Es dauerte lange, bis er die ersten Erfolge bemerkte, denn offenbar war in das Seil auch eine Metallfaser verflochten. Das lange Messer war eine kräftig geschmiedete, zudem gezackte Waffe, die sich schon bei einigen Haiattacken bewährt hatte. Eben überlegte der Mann, ob es nicht sinnvoller wäre, an Bord der Seahunter zurückzukehren und weitere Taucher anzufordern, als er einen Schatten hinter sich bemerkte und von seiner Arbeit abließ. Das Messer noch in der rechten Hand drehte er sich um seine eigene Achse und erkannte noch einen anderen Taucher direkt vor sich, einen weiteren, der von oben auf ihn herunterstieß und mit seinem Messer den Verbindungsschlauch zum Luftversorger durchtrennte.


  Der Taucher stieß mit aller Kraft sein Messer nach vorn, um den ersten Angreifer auszuschalten. Blitzartig wurde ihm klar, dass er nur noch eine einzige Chance hatte, rechtzeitig die Oberfläche zu erreichen. Aber sein Gegner wich ihm mit einer fast spielerisch eleganten Drehung aus, und dann fühlte der Mann sich von kräftigen Fäusten an den Beinen gepackt. Er strampelte heftig und schlug um sich, aber seine Gegner hatten ihn im eisernen Griff und zogen ihn hinter sich her.


  Seine verzweifelten Bemühungen wurden matter, das Herz hämmerte in seiner Brust, alles ihn ihm schrie nach Luft. Vor seinen Augen erschien eine blutrote Wolke, die allmählich in Dunkelheit überging. Dass er durch eine Luke in eine stählerne Kammer gezogen wurde, bekam er schon nicht mehr mit.


  


  


  26.


  


  Das Schicksal schien sich zu wiederholen. Was der Seahunter völlig unvorbereitet mitten auf dem Pazifischen Ozean begegnet war, verschonte auch den Schnelldampfer nicht. Mit einem dumpfen Schlag stieg eine gigantische Wassersäule vor der Albatros auf, wuchs über das Schiff und stürzte mit einer Macht auf das Deck, der nichts standhalten konnte. Zugleich wurde der Dampfer angehoben und auf die Seite geworfen. Die Mannschaft versuchte verzweifelt, irgendetwas zu erwischen, um nicht über Bord gespült zu werden. Zahlreiche Schreie von Verwundeten, die von herabstürzenden Stücken der Ladebäume oder den wild über das Deck rutschenden Seilen mit den gefährlich daran hin und her schlagenden Schäkeln getroffen wurden, mischten sich in das Brüllen der See. Knarrend und dröhnend bogen sich die Drehdavits mit den Rettungsbooten, aber noch bevor sie dem Druck nachgeben mussten, legte sich das Schiff auf die Seite und drohte zu Kentern.


  In diesem Chaos brüllte Kapitän Railer seine Befehle, die niemand befolgen konnte. Das Meer um die Albatros schien zu kochen, überall schwammen Trümmerteile und dazwischen Menschen.


  Als plötzlich aus dem Nichts die Wassersäule emporschoss, stand Bob gerade neben Martha, um ihr rasch ein paar Worte zuzuflüstern, ehe sie erneut bei ihren Gruppen mit anfassen mussten, um nicht aufzufallen. Das war die Rettung für die beiden, denn die Wucht der Welle bewirkte, dass Bob nach hinten gerissen wurde, Martha instinktiv am Arm fasste und sie dadurch mit in den Niedergang zog. Beide stürzten hart die Stufen herunter. Martha fiel direkt auf Bob, der für einen Moment die Besinnung verlor. Aber schon stürzte das Wasser wie eine geöffnete Schleuse hinter ihnen her, übergoss sie mit einem Schwall und brachte Bob wieder zu Bewusstsein.


  Die Welle schwemmte sie sogar ein Stück durch das Mannschaftsquartier, und Bob hielt sich an dem festgeschraubten Tisch in der Mitte fest, denn jetzt richtete sich die Albatros ächzend wieder etwas auf und sank dann in eine halbschräge Lage zurück.


  „Bob, um Himmels Willen, was war das?“, schrie Martha durch das Wasserrauschen und klammerte sich an den Gefährten, um endlich auf die Beine zu kommen.


  „Bist du in Ordnung, Martha? Du blutest aus der Nase. Hier, nimm mein Tuch.“ Bob zog aus seiner völlig durchnässten Hose ein Schnupftuch. Als er es in der Hand hielt und einen Blick darauf warf, musste Martha laut auflachen. Dann erkannte auch Bob die Situation und lachte ebenfalls. Aber schon der Ruf des Kapitäns und die schrille Bootsmannspfeife ließen ihn sofort wieder ernst werden.


  „Wir müssen an Deck und den anderen helfen“, sagte er leise zu Martha. Beide hielten sich an dem Tisch fest und musterten rasch den anderen. Eine kleine Blutspur sickerte auch von der Stirn über das Gesicht des jungen Mannes, und mit einer raschen Bewegung strich ihm Martha das klitschnasse Haar zur Seite, um die Wunde zu untersuchen.


  „Das ist nichts weiter“, sagte Bob hastig, erschrocken über die Berührung.


  „Na, ihr Turteltäubchen?“, ertönte in diesem Augenblick eine raue, unangenehme Stimme vom Niedergang. „Kommt ihr vielleicht mal an Deck oder möchtet ihr noch eine Tasse Tee serviert bekommen?“


  Bob fuhr auf dem Absatz herum und zuckte zusammen, als er das zu einem höhnischen Grinsen verzerrte Gesicht des Matrosen Bill Sanders erkannte.


  „Ich gebe dir gleich Turteltäubchen“, gab Bob geistesgegenwärtig zurück. „Mein Bruder ist die Treppe hinuntergespült worden, ich habe ihm gerade geholfen.“


  „Sicher, Schätzchen. Ich kümmere mich gern heute Nacht auch einmal um deinen zarten Bruder. Aber jetzt werden wir an Deck benötigt. Seht zu, dass ihr euren Hintern nach oben bewegt, sonst helfe ich euch nach!“


  Obwohl Bob Angst vor dem Mann hatte, ließ er sich davon nichts anmerken, sondern baute sich so vor ihm auf, dass Martha hinter ihm auf das Deck vorbeischlüpfen konnte.


  „Du hast ein ziemlich großes Maul, Bill Sanders. Aber damit kannst du mich nicht beeindrucken, und zu sagen hast du mir auch nichts. Du bist genauso Deckhand wie ich, also kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“


  Bill griff mit einer raschen Bewegung das Hemd über der Brust seines Gegners und riss ihn zu sich heran.


  „Noch einmal eine solche Bemerkung, und ich stopfe dir die Zähne in den Rachen, verstehst du? Und diesen jämmerlichen Waschlappen von Bruder kannst du auch nicht immer beschützen. Ich behalte dich im Auge, mein Freund!“


  Damit stieß er ihn von sich, und Bob taumelte an die Bordwand. Rasende Wut stieg in ihm auf, und mit einem raschen Blick sah er sich nach einem Gegenstand um, mit dem er auf Bill losgehen konnte. Der aber hatte sich längst abgedreht und war die Stufen hinaufgesprungen, sodass Bob tief aufatmete, sein Hemd in die Hose steckte und dann ebenfalls auf das Deck zurückkehrte, das sich in einem fürchterlichen Zustand befand.


  Inzwischen war aber ein Unwetter heraufgezogen, dessen Annäherung die unerfahrenen Matrosen bislang nicht beachtet hatten. Und in dem Chaos sah auch kaum jemand einmal zum sich schwarz zusammenziehenden Himmel. Seile wurden über Bord geworfen, um den Männern zu helfen, die zwischen den Trümmern auf dem Wasser trieben. Zahlreiche der großen Kisten, die sorgfältig vertäut mit ihrem unbekannten Inhalt auf dem Achterdeck gestanden hatten, waren verschwunden oder schwammen in zersplitterten Stücken zwischen den Menschen in der noch immer aufgewühlten See. Zum Glück hatte der Maschinist sofort reagiert und seinen Männern den Befehl zum Stopp der Maschine gegeben. Dadurch wurde es möglich, wenigstens ein paar der Matrosen zu retten.


  Als eine Stunde später zum Antreten gepfiffen wurde, versammelte sich eine traurige Mannschaft auf dem Deck. Zwölf Männer waren vermisst, mehr als zehn hatten leichtere Verletzungen, zwei waren so schwer verletzt, dass man um ihr Überleben bangen musste. Auch der Zweite Offizier gehörte zu ihnen, und Kapitän Norman Railer trug einen Arm in der Schlinge, als er mit finsterem Gesicht die Männer musterte.


  „Brav, Leute. Ihr habt Euch bei der ersten Krise bewährt, das erkenne ich an. Jeder hat geholfen, so gut es ging, aber es scheint noch nicht vorüber.“ Mit diesen Worten deutete er auf die dunklen Wolken, die jetzt die Sonne erreicht hatten und dafür sorgten, dass schlagartig die Dämmerung hereinbrach. „Aber keine Sorge, die Albatros ist ein gutes Schiff und wird auch mit diesem Sturm fertig werden. Jeder auf seinem Platz wird so lange ausharren, wie es nötig ist. Das ist nur ein Sturm, der vorüber geht. Die Albatros hat Wasser aufgenommen und muss leer gepumpt werden. Dann setzen wir unsere Fahrt zur Insel Vulcania fort.“


  „Und was war das davor?“, flüsterte einer der Männer so leise, dass Bob und Martha es verstanden. Aber niemand rührte sich.


  „Bootsmann, übernehmen! Klar Schiff für den Sturm. Kurs beibehalten!“


  „Aye, Käpt’n!“


  Beim nachfolgenden Pfiff eilten die Männer wieder in geschlossenen Gruppen an die Lenzpumpen, denn vordringlich musste das Wasser aus dem Bug des Schiffes gepumpt werden, um die Schräglage auszugleichen und dann hoffentlich in Kürze die Fahrt wieder aufnehmen zu können.


  Dann brach der Sturm über den Dampfer herein, heulte und pfiff um die Schornsteine und fegte über das Deck, als wolle er alles mit sich nehmen, das die Wellen nicht schon fortgespült hatten. Die Maschinen der Albatros liefen mit langsamer Fahrt, aber der Steuermann konnte den Dampfer so drehen, dass der Sturm auf das Heck traf und die Fahrt noch unterstützte. Doch die über das Deck rollenden Brecher, die von einer Minute auf die andere noch heftiger wurden, konnte er damit auch nicht verhindern. Die Matrosen, die dringende Arbeiten auf dem Deck zu erledigen hatten, mussten Leinen zwischen den Ladebäumen aufspannen und sich dort mit einer Sicherungsleine festhaken, um nicht mit dem nächsten Brecher über Bord zu gehen.
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  „Gebt ihm eine volle Breitseite! Feuert, was das Zeug hält! Der Mistkerl hat seinen Unterschlupf verlassen, versteht ihr? Tötet Nemo, sonst tötet er euch! Vorwärts, ihr Faulpelze, steht nicht herum wie die Ölgötzen, wer nicht eine Kanone bedient, geht an die Lenzpumpen und sorgt dafür, dass der Kahn nicht absäuft.“ Tomas Blunt schrie sich heiser, sprang auf dem Deck der Seahunter herum wie ein Verrückter und stieß jeden zur Seite, der ihm dabei in den Weg lief.


  Die 24-Pfünder waren bereits fertig geladen und schossen jetzt rasch hintereinander ihre Ladungen über das Meer, ohne ein Ziel zu sehen oder auch nur zu erahnen. Der Viermaster schwankte unter den Feuerstößen, das eindringende Seewasser tat ein Übriges, und als die Kanoniere die Rohre ausgewischt und die nächste Ladung mit dem Setzer bis zum Anschlag schoben, trat eine gefährliche Neigung des Schiffes zur anderen Seite ein, sodass an eine weitere Salve nicht zu denken war.


  „Warum hört ihr mit dem Schießen auf?“, brüllte Blunt außer sich vor Wut, sprang zum Geschützdeck hinunter, riss dem nächsten Kanonier die brennende Lunte aus der Hand und hielt sie selbst an den Zünder. Kaum war die Ladung mit ohrenbetäubendem Gebrüll herausgefahren, stand der Bootsmann an seiner Seite und rief ihm laut ins Ohr: „Kapitän, das ist sinnlos! Die Seahunter hat eine starke Neigung nach Steuerbord, die Kanonen treffen auf diese Weise gar kein Ziel mehr!“


  „Feuert weiter, oder ich schicke euch auf den Grund des Meeres!“, schrie Blunt seine Antwort heraus, trat neben die nächste Kanone, seine mehrläufige Pistole in der Hand, und richtete sie auf den Kanonier. Der beeilte sich, seinen Luntenstock an den Zünder zu halten, und diesem Beispiel folgten sofort alle anderen nach.


  Blunt wartete nicht ab, ob die Kanonen erneut geladen wurden, sondern eilte zurück auf das Deck, sprang die Treppen zum Steuer hinauf und hatte schon das Fernrohr in der Hand, kaum dass er neben dem Steuermann stand.


  „Zeig dich, du Bestie, damit ich dich töten kann, komm heraus, du Feigling, und kämpfe wie ein Mann!“


  Wer den schwarzbärtigen Kapitän so erlebte, musste glauben, einen Dämon vor sich zu haben. Nicht eine Minute stand Blunt still, sondern veränderte immer wieder seine Position, ohne jedoch etwas von der Nautilus erkennen zu können. Niemand wagte es aber, sich dem Tobenden in den Weg zu stellen. Aus Angst vor seinem Zorn luden die Kanoniere weiterhin die Geschütze und feuerten ihre nutzlosen Geschosse über das Meer hinaus. Dort, wo sie versanken, konnten sie keinen Schaden anrichten, aber das schien Tomas Blunt nicht zu stören.


  Er hatte dem heranziehenden Unwetter keine weitere Beachtung geschenkt, und nun war der Sturm über dem Viermaster, dessen Segel längst vollständig gerefft waren.
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  Noch war die See nicht so aufgewühlt, dass die Folgen des Sturmes an Bord des U-Bootes zu spüren waren.


  „Zwei Strich achterlicher als querab, Mr Kalidas.“


  Nemo beobachtete die Meeresoberfläche aufmerksam, während der Grieche knapp antwortete: „Aye Sir“ und dem Rudergänger seine Anweisung weitergab.


  „Fertig machen zum Rammen!“


  Ein akustisches Signal ertönte, und erneut staunte Cyrus Smith über die zahlreichen roten und gelben Lampen, die auf dem Kontrolltisch aufleuchteten.


  „Kapitän Nemo, Sir“, ließ sich der Beobachter vernehmen, und Nemo drehte sich vom Periskop ab und trat zu ihm. Der Mann deutete auf eine ständig blinkende rote Lampe. „Ein Außenposten meldet sich, Sir! Kontakt mit einer der Seeminen!“


  Nemo runzelte die Stirn, dann nickte er. „Also gut, sie sind da und warten auch auf der anderen Seite. Aber das ist mir nur sehr recht, so können wir ihnen zeigen, dass die Nautilus ihre lange Ruhezeit bestens genutzt hat und für alle Fälle gerüstet ist.“


  „Soll ich den kleinen Aeroplan aufsteigen lassen, Kapitän?“, ließ sich Robur vernehmen, aber Nemo schüttelte den Kopf.


  „Nein, Robur, das ist nicht nötig. Noch nicht. Dort ist ein weiteres Schiff mit Kurs auf die Insel Vulcania, und es wurde gerade verwarnt. Setzen sie trotzdem ihre Fahrt fort, müssen sie auch mit den Folgen leben.“


  „Sie haben einen Sperrgürtel rings um die Insel aufgebaut, Kapitän?“, erkundigte sich jetzt Ingenieur Smith erstaunt. „Wie ist Ihnen das gelungen?“


  Nemo schenkte seinem alten Bekannten ein Lächeln, bevor er sich wieder dem Periskop widmete. Dabei sagte er mit fröhlichem Tonfall: „Aber, Mr Smith, gerade Sie müssten doch wissen, was man an einem Menschen wie unserem Freund Robur hat, noch dazu, wenn man über genügend Zeit verfügt.“


  „Ja, aber die erforderlichen Materialien? Wenn Sie die Nautilus aufrüsten und überarbeiten konnten, sogar über einen Aeroplan verfügen, mussten doch dafür ungeheure Materialmengen herbeigeschafft werden. Ich begreife nicht, wie das möglich war, ohne dass jemand davon etwas bemerkte und Ihnen zur Insel folgte.“


  Noch einmal drehte sich Nemo lächelnd zu ihm.


  „Geduld, Herr Ingenieur. Sie sollen alles erfahren, vorerst nur der Hinweis, dass die unendlichen Meere nahezu alles bieten, was wir benötigen. Und die wenigen Dinge, die wir nicht den reichen Erzvorkommen, gesunkenen Schiffswracks und dem Meerwasser selbst entnehmen konnten, haben wir auf die Insel geschafft, ohne dass auch nur ein Mensch etwas davon erahnen konnte.“


  „Ich brenne vor Ungeduld, den Aeroplan sehen zu können“, antwortete Smith, erhielt aber keine weitere Antwort.


  „Auf Position, Kapitän“, meldete jetzt der Bugschütze auf der Steuerbordseite.


  „Dann sollten Sie sich vielleicht einen festen Halt suchen, Herr Ingenieur“, sagte Nemo, ohne diesmal den Blick vom Periskop abzuwenden.


  Kaum ausgesprochen, traf ein kräftiger Schlag im vorderen Teil das U-Boot, ohne dass es seine Fahrt danach verringerte.


  „Was war das? Sind wir gegen einen Felsen gestoßen?“, rief Smith erschrocken und umklammerte noch immer die Griffstange.


  „Nein, wir haben ein Segelschiff gerammt, Herr Ingenieur. Erinnern Sie sich an den fabelhaften Rammsporn der Nautilus? Auch er wurde noch einmal verstärkt und hat gerade seine erste Belastungsprobe erfolgreich hinter sich gebracht, hören Sie?“


  Die leisen Motorengeräusche wurden von einem lauten Gurgeln übertönt, das für einen ganz kurzen Augenblick mittschiffs zu vernehmen war – dann war alles wieder mit dem monotonen Surren der Aggregate übertönt. Sanft und leise glitt das Unterseeboot durch das Meer, als wäre überhaupt nichts geschehen.
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  „Beschwert Euch gefälligst nicht bei mir, sondern beim Käpt’n“, brummte der Smutje, als auch der letzte Mann bei der Essenausgabe in seine Schale blickte und einen Fluch ausstieß. „Etwas anderes konnte ich nicht so schnell herstellen, zumal der Alte uns absolutes Feuerverbot für den Herd erteilt hat. Wem das nicht passt, der kann gern seine Schale über Bord werfen.“


  Bill Sanders blieb vor dem dicken Koch stehen, musterte verächtlich dessen hochrotes Gesicht und warf seine Schale zwischen die Gerätschaften in der Kombüse.


  „Diesen Schweinefraß kannst du allein auslöffeln, Smutje! Du willst mir doch nicht erzählen, dass du keinen Schinken und keine Wurst mehr in deiner Kammer hast! So fett wie du bist, frisst du das ganze Zeug allein. Aber jetzt ist damit Schluss! Wir haben uns alle bis zur Erschöpfung abgearbeitet, damit der Kahn nicht absäuft, da steht uns ein vernünftiges Essen zu!“


  „Jawohl, raus mit dem Schinken, Smutje!“, gröhlte eine Stimme von einer der Bänke, auf der die Seeleute missmutig saßen und in dem Brei herumrührten, der kalt und klebrig ihre Schalen bedeckte.


  Bill wurde dadurch ermutigt, einen Schritt auf den Koch zuzugehen, der mit einer raschen Handbewegung hinter sich griff und gleich darauf ein Hackmesser in der Hand schwang.


  „Was? Du vollgefressener Wanst willst mir so kommen? Das kannst du gern haben!“, rief Bill jetzt mit lauter Stimme.


  „Aber nicht auf diese Weise!“, antwortete ihm überraschenderweise eine noch lautere Stimme vom Niedergang. In die plötzlich eintretende Stille platzte der Kapitän in Begleitung seines Steuermannes und des Bootsmannes. Die beiden Männer trugen dicke Belegnägel in den Händen, wie man sie sonst nur auf den Segelschiffen verwendete. „Schon wieder Bill Sanders. Kerl, du treibst Meuterei und spielst dabei mit deinem Leben! Bootsmann, legen Sie den Mann in Ketten und ab in den Bau für drei Tage. Sollte er danach noch einmal auffallen, lasse ich ihn an einem der Ladebäume aufhängen, verstanden?“


  Niemand rührte sich, aber die Blicke, die man Bill zuwarf, sprachen Bände. Wohl niemand von der Mannschaft stand auf seiner Seite, und als der Bootsmann ihn mit wuchtiger Hand an der Schulter herumriss und ihm gleich darauf eiserne Handschellen anlegte, grinste mancher still vor sich hin.


  Erst, als der Kapitän mit seinem Gefolge wieder verschwunden war, flüsterten die ersten untereinander. Der Smutje jedoch verschwand hinter seinen Töpfen und war an diesem Abend nicht mehr zu sehen.


  „Ich traue diesem Bill Sanders nicht über den Weg“, sagte Martha so leise, dass nur Bob sie verstehen konnte. „Wie er uns heute angesehen hat, als wir uns nach dem Sturz aufrappelten, das sprach schon Bände. Sollte mich nicht wundern, wenn er etwas ahnt.“


  Bob schüttelte nur den Kopf und zeigte mit der Hand nach oben. Martha verstand sofort. Die beiden standen auf, gingen zum Kessel mit dem Spülwasser und tauchten ihre Schalen hinein. Aber auch das Wasser war kalt, und mit einem schon häufig gebrauchten Lappen versuchten sie, so gut es ging, die Speisereste zu entfernen. Jetzt begann ihre Freiwache, und die beiden suchten sich eine unbeobachtete Stelle an einem der Rettungsboote, lehnten sich gegen die Schanzverkleidung und sahen auf das Meer hinaus.


  „Irgendwo da draußen ist mein Vater“, sagte Martha leise, ohne den Kopf zu ihrem Nachbarn zu drehen.


  „Das ist nur eine Vermutung, der wir folgen. Wir haben keine Spur von ihm, nur den vagen Hinweis eines Seemannes, der ihn in Gesellschaft eines bekannten Abenteurers gesehen hat.“


  „Ich weiß es, Bob, vertrau mir. Dieser Mensch, den du einen Abenteurer nennst, ist ein Verbrecher, der schon viele Untaten begangen hat. Nach seiner Beschreibung handelt es sich um Kapitän Tomas Blunt, in vielen Ländern steckbrieflich gesucht und im Verdacht stehend, auch vor einem Mord nicht zurückzuschrecken.“


  „Und du glaubst, dass dein Vater noch lebt, wenn er der Gefangene dieses Menschen ist?“


  Martha sah ihn jetzt mit einem unglaublich traurigen Blick an, bevor sie wieder auf das Meer hinaus schaute.


  „Meine einzige Hoffnung, Bob. Ich vertraue auf das Wissen, das mein Vater hat. So lange Blunt die Insel nicht gefunden hat, wird er meinen Vater nicht töten. Auch wenn er die Karte von Professor Aronnax besitzt, so ist der einzige noch lebende Besucher dieser Insel für ihn eine weitere Garantie, sie im Pazifischen Ozean wirklich zu finden.“


  Bob schwieg, denn die aufsteigenden Gedanken konnte er seiner Freundin jetzt unmöglich mitteilen. Sie waren aneinander gebunden, denn er hatte sich zu diesem Abenteuer überreden lassen. Sollte es ihnen nicht möglich sein, den Ingenieur zu finden, so war es zumindest seine Pflicht, Martha wieder gesund nach Hause zu bringen. Bei dem Gedanken an Bill Sanders schauerte er zusammen.
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  Aus dem Salon drangen die Orgeltöne herüber durch das gesamte Schiff.


  Den drei charakteristischen Rufen folgte der verminderte Septakkord der wohl berühmtesten Orgelmusik Johann Sebastian Bachs, die Toccata und Fuge in d-Moll. Kapitän Nemo spielte leidenschaftlich die große Orgel, und die Töne folgten aneinander mit selten gehörter Meisterschaft, steigerten sich zu den virtuosen Figuren, bei denen beide Hände des Spielers parallel geführt werden.


  Cyrus Smith hatte in einem bequemen Sessel Platz genommen, ein Glas mit edlem Cognac vor sich, eine ausgesuchte Zigarre genüsslich rauchend. Gemeinsam mit Kapitän Nemo hatte er ein wirkliches Festessen zu sich genommen. Nun war der indische Prinz in seinem Element, ließ Bach ertönen, und Smith entspannte sich.


  Das hatte ihn schon immer fasziniert, wie die Nautilus nicht nur über eigene Energiegewinnung, eigene Frischluftzufuhr und viele andere Dinge verfügte, die für die Menschen auf der Erde selbstverständlich waren, sondern wie es der Mannschaft gelang, aus den Produkten des Meeres schmackhafte Speisen zuzubereiten, die nicht nur köstlich waren, sondern nichts von dem vermissen ließen, was ein Festessen an Land ausmachte.


  Leise betrat der Indianer den Salon, machte ein Zeichen zu Smith, zu schweigen, und nahm auf einem gegenüber stehenden Sessel Platz. Ohne sich weiter zu rühren, saß der Ojibway regungslos und lauschte dem Spiel des Kapitäns, bis dieser endete, einen Moment noch über der Orgel verharrte und den letzten Tönen nachzulauschen schien, bevor er sich umdrehte.


  „Ahmik!“, sagte er überrascht, als er den Indianer erblickte. „Was führt dich zu mir?“


  „Kann ich dich unter vier Augen sprechen, Nemo?“, antwortete der Mann in seinem gutturalen Englisch.


  „Das ist aber gegenüber unserem lieben Gast sehr unhöflich, Ahmik. Aber wenn uns der Ingenieur entschuldigt, ich bin sofort zurück.“


  Smith stieß genüsslich eine dicke Rauchwolke aus, nickte freundlich und war gleich darauf allein.


  Etwa eine Viertelstunde später betrat Nemo wieder den Salon. Seine Miene trug einen besorgten Ausdruck, als er sich bei Smith erkundigte:


  „Ihre Tochter heißt Martha, Herr Ingenieur?“


  Um ein Haar hätte sich Cyrus Smith bei der Antwort verschluckt, weil er gerade wieder genießerisch den Schluck Cognac die Kehle hinunterrinnen ließ.


  „Ja, wie kommen Sie jetzt darauf?“


  „Unwichtig, aber wissen Sie, wo sie sich zurzeit aufhält?“


  Smith sprang von seinem Stuhl auf.


  „Um Gottes Willen, ist etwas passiert? Reden Sie, Nemo, was ist mit meiner Martha?“


  „Setzen Sie sich und behalten Sie Ruhe, Smith. Es geht ihr vermutlich gut, aber sie befindet sich in großer Gefahr, und ich habe keine Möglichkeit, sie zu warnen.“


  „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Kapitän Nemo, ich flehe Sie an! Martha ist alles, was mir noch geblieben ist. Wenn sie in Gefahr ist, werde ich alles unternehmen, um sie zu schützen. Reden Sie endlich!“


  Nemo machte ein paar lange Schritte durch den Salon, ging zur Orgel, kehrte wieder um und blieb schließlich vor dem Ingenieur stehen.


  „Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich Ihre Tochter an Bord der Albatros befindet. Dieser Dampfer, ein sogenannter Schnelldampfer, ist mit dem Auftrag unterwegs, die Insel Vulcania zu finden. Eine New Yorker Zeitung hat für die Entdeckung meiner Insel eine Belohnung von einer Million Dollar ausgelobt.“


  „Und Martha ist unterwegs, um sich dieses Geld zu verdienen? Was ist das für ein Wahnsinn? Sie hätte mich doch nur fragen müssen!“ Cyrus Smith war so erregt, dass er Kapitän Nemo mit einer flehenden Geste beide Hände auf die Schulter legte, eine Geste, die der indische Prinz überhaupt nicht leiden konnte. Aber Nemo hielt in diesem Augenblick seine Gefühle zurück, griff sanfter als beabsichtigt nach den Händen und schob sie von seinen Schultern.


  „Unsinn, Martha ist Ihretwegen aufgebrochen und hat die Gelegenheit genutzt, das erstbeste Schiff zu nehmen, um möglicherweise Sie zu retten!“


  „Was? Und woher wissen Sie überhaupt davon? Hat Ihnen dieser – dieser Indianer davon berichtet?“


  Nemo war schon auf dem Weg zur Brücke und rief über die Schulter zurück: „Kommen Sie, Smith, noch ist es nicht zu spät. Die Albatros hat zwar meine erste Warnung ignoriert, aber es gibt noch eine Möglichkeit, sie zur Umkehr oder zumindest zum Anhalten zu bewegen. Jetzt liegt alles in Ihren Händen.“


  „Ich verstehe kein Wort, Nemo, was für eine Warnung?“


  „Das Schiff ist auf eine meiner Seeminen gelaufen.“
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  „Nemo! Bei Gott, ich schwöre es bei allen Teufeln der Hölle! Sollte ich jemals vor dir stehen, so werde ich dich mit meinen eigenen Händen erwürgen und zerreißen!“ Der Schrei aus Blunts Kehle hallte über den weiten Strand. Längst hatte sich der Himmel wieder verändert und eine strahlend blaue Farbe angenommen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Schiffbrüchigen herunter, die sich mit letzter Kraft an ein paar Planken geklammert hatten und von der Strömung in die Washington Bai getrieben wurden. Ein paar der Männer krochen mühsam bis zum Palmenhain, um dort etwas Schatten zu finden. Andere regten sich nicht und hatten offenbar nicht mehr die Kraft, diese Distanz zu überwinden.


  Tomas Blunt war als erster wieder auf den Beinen, taumelte unsicher ein paar Schritte und sah über das Meer in die Richtung, in der seine Seahunter versunken war.


  „Du schuldest mir ein weiteres Schiff, Nemo, und ein weiteres Leben! Du bist wie eine Katze und verfügst über neun Leben. Darin sind wir uns gleich. Aber ich habe erst zwei ausgegeben, während du nur noch ein einziges übrig behalten hast. Nemo! Komm aus deinem Blecheimer heraus, stell dich einem Kampf Mann gegen Mann! Du wirst sehr schnell erleben, was es heißt, richtig zu kämpfen! Nicht mit diesem gottverdammten Unterseeboot, sondern mit den nackten Fäusten. Nemo! Ich werde dich finden! Und ich werde dich töten!“


  Mit diesen Worten stolperte Blunt über ein paar Felsen auf die Palmen zu, die seine Männer bereits erreicht hatten. Immer wirrer wurde seine Rede, und als er unter einer Kokospalme zusammenbrach, lallte er immer noch den Namen des verhassten Herrn der Insel, auf der er nun gestrandet war.


  Seine Männer ließen ihn liegen, wo er gefallen war, niemand machte sich die Mühe, nach ihm zu sehen oder ihn gar weiter in den kühlen Schatten zu ziehen. Jeder seiner Gefolgsleute hatte die Nase voll nach den Erlebnissen der letzten Stunde. Angefangen von der Seemine über das unnötige Gefecht mit der Nautilus, dem Sturm und dem Untergang ihres Schiffes. Jeder an Bord hatte es gesehen, als das U-Boot plötzlich dicht vor ihnen aufgetaucht war und der mächtige Rammsporn an seinem Bug sich mit einem kreischenden Geräusch in den Schiffskörper bohrte, den Viermaster vor sich her auf die Felsen schob und danach einfach weiterfuhr, während das Schiff innerhalb von wenigen Minuten auseinanderbrach und sank. Ein hoffnungsloser Blick aus trüben Augen in die Runde, und jeder der Männer suchte sich einen schattigen Platz, um die grelle Sonne bis zum Abend zu überstehen.


  Erst, als sich Hungergefühle ausbreiteten, begannen die Matrosen damit, ein paar der herumliegenden Kokosnüsse einzusammeln, sie aufzuschlagen und zunächst ihre Milch zu trinken, bevor sie gierig das wenige Fruchtfleisch herausbrachen und sich in die Münder stopften.


  Ein paar Minuten später hatten sich die Eifrigsten unter ihnen um ein kleines Feuer geschart, das rasch aus angeschwemmten Holz, etwas Untergras und mit Hilfe von Stahl und Feuerstein, die jeder Raucher in der Tasche bei sich trug, entfacht war. Zum Erstaunen der weiter entfernt liegenden hatte einer der Männer in einem angeschwemmten Topf Wasser aus einer nahen Süßwasserquelle geholt, der Bootsmann brachte einen geteerten Haversack heran, in dem sich fast vollständig trocken gebliebener Schiffszwieback befand. Und nie hatte den Matrosen der aufgeweichte Zwieback besser geschmeckt als an diesem Abend.


  Niemand dachte daran, eine Wache aufzustellen, als die Nacht nahezu übergangslos hereinbrach. Sorglos legte man sich dort schlafen, wo man gerade saß – und welche Gefahr sollte ihnen auf der einsamen Insel auch drohen?
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  „Sie müssen uns überhaupt nichts erzählen, Mister“, sagte Nemo zu seinem Gefangenen. „Jedenfalls wissen wir erheblich mehr über Sie, als Sie glauben. Menschen wie Sie sind immer dort zur Stelle, wo sie sich rasche Beute erhoffen. Sie begehen schwerste Verbrechen, weil sie glauben, niemals dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Aber für alle kommt der Tag, an dem das bittere Erwachen beginnt. Dieser Tag ist für Sie heute gekommen, Mike. Oh, Sie wundern sich, dass ich Ihren Namen kenne? Nun, auch das ist eine Eigenschaft von Menschen wie Ihnen. Sie unterschätzen auf eine gefährliche Weise Ihre Gegner, sind selbstsicher, überheblich, ja – fast schon arrogant. Umso härter trifft Sie dann die Erkenntnis, dass sie das Spiel verloren haben.“


  „Ich weiß überhaupt nicht, was Sie da reden und was Sie von mir wollen. Sie halten mich an Bord Ihres Schiffes gefangen, und das, obwohl ich überhaupt nichts gemacht habe“, lautete die trotzige Antwort des gefangenen Tauchers.


  „Sie haben nichts gemacht? Dann will ich Ihnen einmal auf die Sprünge helfen. An Bord der Seahunter kamen Sie hierher, um mich zu bekämpfen und zu töten. Widersprechen Sie nicht!“, fuhr Nemo mit drohendem Ton auf, als er die Reaktion des Tauchers bemerkte. „Sie werden gleich feststellen, dass Ihnen nur die Wahrheit hilft. Ich will wissen, wer der Kommandant Ihres Schiffes ist und warum Sie auf die absurde Idee kamen, mich zu suchen.“


  „Von mir erfahren Sie überhaupt nichts!“, lautete die trotzige Antwort. Der Taucher war in der Krankenstation aufgewacht, sorgfältig mit Riemen an sein Bett gefesselt, und zudem überwacht von einem dunkelhäutigen Mann, der kein Wort mit ihm wechselte, bis der Kapitän in die Kabine trat.


  „Nun, ich könnte Sie dazu zwingen, Mike. Aber das ist wohl unnötig, denn Sie werden mir von sich aus erzählen, was ich wissen will. Schauen Sie auf die Uhr dort an der Wand. Für Sie bleibt noch eine Frist von einer Viertelstunde. Danach wird diese Station geflutet. Aber sehr, sehr langsam. Sie werden sehr lange zusehen können, wie das Wasser in dieser Kammer höher und höher steigt. Eine Weile können Sie noch schwimmend über Wasser bleiben. Was glauben Sie, wie lange halten Sie das durch? Sind Sie ein guter Schwimmer, Mike?“


  Der Taucher wandte den Kopf auf seiner Liege zur stählernen Wand und schwieg trotzig.


  „Wie Sie meinen, Mike. Dann wünsche ich Ihnen viel Ausdauer. Ich habe schon Menschen erlebt, die es drei Stunden lang durchgehalten haben. Drei Stunden! Eine tolle Leistung in dem engen Raum. Nur hat es überhaupt nichts genutzt. Nach dieser Zeit haben sie sich selbst aufgegeben, sind gern zurückgesunken und hatten auf dem Grund sogar ein friedliches Lächeln auf den Lippen, als die letzte Luftblase aus ihrem Mund aufstieg. Gut, ich denke mal, Sie sind jetzt auch so weit. Leben Sie wohl.“


  Damit erhob sich Nemo, war im nächsten Moment durch die Tür. Der gefangene Taucher hielt unwillkürlich den Atem an, als die Stahltür mit einem Zischen schloss, ein großes Rad in der Mitte noch einmal von außen gedreht wurde, und dann ein Rauschen verkündete, dass das Wasser in die Kabine schoss.


  Verzweifelt warf der Mann den Kopf hin und her, suchte die Wände nach einem Ausweg ab.


  „Hilfe! Das ist doch nicht wahr! Kapitän Nemo! Helfen Sie mir! Ich will alles erzählen, aber retten Sie mich! Um Gottes Willen, holen Sie mich hier heraus!“


  Seine letzten Worte gingen in ein hysterisches Kreischen über, aber nichts geschah. Plötzlich hob der Mann lauschend den Kopf. Alles war vollkommen still um ihn, kein Rauschen von Wasser, nur in weiter Ferne das Summen irgendeiner Maschine.


  Mike zitterte am ganzen Körper, als sich das Handrad erneut drehte, die Tür aufschwang, und Nemo hereinschaute.


  „Wollen wir uns in Ruhe unterhalten, Mike?“


  „Kapitän Nemo! Kommen Sie herein und stellen Sie das verdammte Wasser ab, ich will Ihnen alles erzählen.“


  „Gut, Mike, ich höre. Aber ich bleibe hier stehen, und sobald ich eine Unwahrheit höre, verlasse ich Sie wieder. Und ich werde nicht zurückkehren, bevor nicht sicher ist, dass Sie in dieser Kammer Ihren Tod gefunden haben. Ist das klar?“


  „Ja, verdammt, hören Sie zu!“


  Und der Kommandant des U-Bootes hörte aufmerksam zu, bis der Taucher schwieg. Dann drehte er sich um und wollte die Tür wieder hinter sich schließen, als er den Schrei des Mannes hörte.


  „Bitte? Welches Wasser soll ich abstellen?“, fragte Nemo.


  Der Gefangene richtete sich mühsam auf und hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Sein Körper flog und bebte unter den Riemen, die ihn auf dem Bett festhielten.


  „Kapitän, ich habe Ihnen alles gesagt, ich schwöre es Ihnen beim Leben meiner Mutter!“


  Nemo schüttelte den Kopf und antwortete:


  „Sie versündigen sich, Mike. Und Sie befinden sich auf der Krankenstation, nicht in einem Folterkeller. Hier gibt es keine Möglichkeit, Wasser in den Raum zu leiten. Sie haben sich das Rauschen nur eingebildet. Jetzt ruhen Sie sich aus, bis ich Sie holen lasse.“


  Die Antwort des Mannes verstand Nemo nicht mehr deutlich, denn die Wache hatte den Knopf zum Verschließen der schweren Tür gedrückt. Nemo eilte über den langen Gang zurück zur Wendeltreppe, die ihn in die anderen Räume führte. Ein seltsames Lächeln spielte dabei um seine Lippen, und in Gedanken summte er eine Melodie, die er noch vor wenigen Stunden mit Leidenschaft auf der Orgel gespielt hatte.
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  „Auf, Männer, es wird höchste Zeit, den Strand zu verlassen!“ Die Stimme des Kapitäns war laut und lebhaft. Blunt stand vor seinen Männern selbstbewusst und am frühen Morgen so munter, als hätte er bereits ein opulentes Frühstück hinter sich gebracht. Die Matrosen reagierten nur äußerst unwillig auf seinen Ruf und setzten sich langsam auf. Als einer der Männer sich grunzend auf die andere Seite drehte, verpasste ihm Blunt einen kräftigen Tritt zwischen die Rippen, die den Matrosen laut aufjaulen ließ.


  „Habt ihr nicht gehört, was ich gerade befohlen habe? Ihr scheint zu vergessen, dass ich euer Kapitän bin, ob auf dem Schiff oder an Land. Hoch mit euch und vorwärts, sonst könnt ihr was erleben!“ Zur Unterstreichung seiner Worte trat er noch nach dem nächsten, der sich gerade aufrichtete, und erwischte ihn auf schmerzhafte Weise am Bein.


  Schließlich standen zwölf Mann vor Tomas Blunt, ein wilder, undisziplinierter Haufen, teilweise in zerrissener Kleidung, nur wenige mit einem Messer oder einem Säbel bewaffnet. Nur Blunt hatte offenbar seine mehrläufige Pistole gerettet, die er deutlich sichtbar für alle im Gürtel trug. In der rechten Faust hielt er jetzt einen Säbel, mit dem er auf den Waldstreifen deutete, vor dem sie ihr Nachtlager bezogen hatten.


  „Wir müssen hier verschwinden, bevor dieses verdammte U-Boot auftaucht und Nemo Jagd auf uns macht. Es gibt hier eine Höhle, in der wir Unterschlupf finden, außerdem werden wir dort sicher Geräte und Lebensmittel finden, die unser Überleben vorerst sichern.“


  „Woher wollt Ihr das wissen, Käpt’n?“, ertönte eine mürrische Antwort von einem großen Kerl, der sich lässig an den Stamm einer Palme gelehnt hatte und seinem Kapitän einen bösen Blick hinüber warf.


  „Das muss dich nicht interessieren, Mate{(*}, du hast zu gehorchen, und sonst nichts, verstanden? Der nächste, der hier aufsässig wird, springt über die Klinge! Meine Geduld ist am Ende!“


  Blunt hatte nicht etwa laut gebrüllt, sondern im Gegenteil seine Stimme gefährlich gesenkt. Niemand hielt seinem Blick noch stand, und der Mann an der Palme war der erste, der sich umdrehte und in den Urwald hinein stapfte. Die anderen folgten mit mürrischem Gesichtsausdruck zunächst einem schmalen Pfad direkt am Lauf des Süßwasserbaches entlang. Es war unverkennbar, dass hier seit langer Zeit niemand mehr gegangen war, aber der Pfad war einmal von Menschenhand angelegt worden. Je weiter sie jedoch ins Landesinnere kamen, desto beschwerlicher wurde ihr Marsch. Die Grünpflanzen hatten den Weg weitgehend überwuchert, von den Urwaldriesen hingen lange Lianen herunter, die sich teilweise in Kopfhöhe miteinander verwoben hatten und mühsam von den wenigen Männern zerschlagen werden mussten, die über Säbel verfügten.


  Nach einer Stunde waren die Männer bereits erschöpft. Die Sonne kam gerade über die Baumwipfel, hatte aber schon ihre mächtige Kraft entfaltet und sandte nach einer weiteren Stunde mühsamen Dahinwanderns sengende Strahlen auf die Matrosen herunter. Blunt ließ sie an der Quelle rasten, und die Matrosen warfen sich an den Rand eines natürlichen Felsenbeckens, in dessen Mitte die klare Quelle ihr Wasser goss. Es war kristallklar und erfrischend, und die Männer tranken davon gierig. Niemand achtete auf seine Umwelt oder schenkte den Insekten auch nur einen Blick, dafür waren sie alle viel zu erschöpft. So blieb auch das große, grün schillernde Insekt unbemerkt, das sich auf dem Nacken eines der trinkenden Matrosen niedergelassen hatte. Erst der Schrei des Mannes, der gleich nach dem Stich aufsprang und versuchte, nach dem Insekt zu schlagen, versetzte alle in höchste Alarmbereitschaft.


  Der Gestochene sprang schreiend um das Felsenbecken, immer wieder dabei nach seinem Nacken schlagend, auf dem längst kein Insekt mehr saß.


  „Komm her zu mir, damit ich dir helfen kann!“, schrie ihn schließlich der Kapitän an, und vor Schmerz heulend kam der Mann taumelnd zu seinem Vorgesetzten. Noch bevor er ihn erreicht hatte, brach er in die Knie, Schaum vor dem Mund, und krümmte sich zusammen. Entsetzt wichen die Männer vor ihm zurück, niemand machte den Versuch, ihm zu helfen.


  Tomas Blunt zog sein Stiefelmesser heraus, warf einen kurzen Blick auf die beulenartig angeschwollene Einstichstelle, setzte das Messer dort an und schnitt die Stelle auf. Aber es war bereits zu spät. Mit einem letzten Seufzer fiel der Mann auf sein Gesicht und rührte sich nicht mehr.


  „Verdammt!“, schrie der Kapitän und sah sich um. Seine Männer, die doch schon in den letzten Jahren vieles unter seinem Kommando erlebt hatten, schienen noch immer verängstigt ihren Abstand einzuhalten. Dieser plötzliche, unheimliche Tod, verursacht durch ein unbekanntes Insekt, versetzte sie in größere Angst, als es jede Waffe vermocht hätte.


  „Steht nicht so blöde herum! Nehmt eure Messer und Säbel und grabt dem armen Kerl ein Grab. Und ab sofort gilt: Jeder achtet auf den anderen, damit sich ein solcher Vorfall nicht wiederholen kann. Der Urwald wimmelt von unbekannten Gefahren, deshalb hilft einer dem anderen bei der Durchquerung. Wir haben bis zu der Höhle noch eine gute Stunde Weg vor uns, aber das ist zu schaffen. Worauf wartet ihr noch? Fangt an zu graben, ihr werdet doch euren Kameraden nicht hier liegen lassen wollen, oder?“


  Tatsächlich begann Blunt als erster, im weichen Boden neben der Quelle ein Grab auszuheben, und diesem Beispiel folgten gleich darauf zögernd die Matrosen. Eine halbe Stunde später waren sie wieder unterwegs, vorsichtiger als zuvor, misstrauisch den Weg, die Bäume und die gesamte Umgebung dabei musternd.
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  „Es ist doch wirklich zu ärgerlich, dass so ein dummes Missgeschick ausgerechnet jetzt eintreten muss.“ Der Franko-Kanadier stapfte wütend im Kommandoraum auf und ab, nachdem er die Schadensmeldung erhalten hatte.


  „Aber Robur, das ist doch kein wirkliches Problem und mit zwei Helmtauchern rasch zu beheben“, beschwichtigte ihn Abd al Quadir und deutete auf die beiden Männer, die sich bereits in die unbequemen Anzüge zwängten, um den Ausstieg vorzubereiten.


  „Was verstehst du eigentlich von Technik, Ali?“, brummte Robur missgestimmt und schaute erneut auf den Bericht des Maates, der die Steuerungsanlage der Nautilus überprüft hatte. „Jemand, der sich von einem bewegten Lichtprojekt schon ins Bockshorn jagen lässt, sollte doch nicht über einen eingeschränkten Lenkungsmechanismus nachdenken. Nein, Ali, bleib du nur hübsch bei deinem Metier, trainiere noch ein wenig deine Muskeln und überlasse das Denken denjenigen, die weniger Muskeln, dafür aber mehr Hirn haben.“


  Bei diesen Worten fühlte sich Robur plötzlich von einer unheimlichen Kraft emporgehoben. Abd al Quadir, der breitschultrige, muskulöse Araber, hatte seinen Freund kurzerhand am Hemdkragen gepackt und hochgehoben. Robur verdrehte nur gequält die Augen, als er dicht vor dem grinsenden Gesicht des Mannes hing, der von allen nur Ali genannt wurde.


  „Schön, und was spielen wir jetzt, Ali? Hättest du die Güte, mich wieder herunterzulassen? Jetzt ist nicht die Zeit für Albernheiten.“


  Der Araber öffnete einfach seine Faust, und Robur hatte Mühe, auf beiden Füßen zu landen und stehen zu bleiben. Ali jedoch wandte sich wortlos ab, stapfte zu den beiden Helmtauchern, ergriff sich seinen eigenen, auf seine Körpermaße angepassten Anzug und war eine Viertelstunde später bereit, den beiden Männern zu folgen. Im Gegensatz zu den beiden Technikern hatte er allerdings keinen Behälter mit Werkzeug dabei, sondern vertraute einfach auf die Kraft seiner gewaltigen Hände.


  Das U-Boot hatte seine Position verändert und tauchte nun in einer Entfernung von etwa einem halben Kilometer vor der Washington-Bucht der Insel auf. Auf ein Zeichen Nemos öffnete sich die Luke für die drei Helmtaucher, die wenig später über den Meeresgrund schritten und dabei das U-Boot von allen Seiten inspizierten. Einer der Männer wies Abd al Quadir auf den eingeklemmten Strang auf der Backbordseite hin. Offenbar hatte hier eine der abgefeuerten Kugeln der Seahunter die Stahlpanzerung getroffen, war abgeglitten und hatte dabei die Außensteuerung in Mitleidenschaft gezogen.


  Einer der Techniker stellte seinen Behälter auf dem Meeresboden ab, öffnete den Mechanismus umständlich mit seinen schweren Handschuhen und entnahm die erforderlichen Werkzeuge. Der andere machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm durch das dicke Fenster seines Tauchhelms ein Zeichen zu machen. Der Mann schaute erstaunt auf und bemerkte den Araber, der sich bereits an der Leitung mit bloßen Händen zu schaffen machte. Als sich die beiden Techniker links und rechts neben ihm aufstellten und darauf achteten, dass weder der Atemschlauch noch die Führungsleine irgendwo eingeklemmt wurde, gab ihnen Ali bereits ein Zeichen, dass er das Problem gelöst habe. Die Männer überzeugten sich vom einwandfreien Funktionieren der Außensteuerung und gaben dann das Zeichen zur Rückkehr in das Unterseeboot.


  Kaum hatten sie die Verschraubung der Helme gelöst und die Helfer sie von der Last befreit, als einer der Männer lauthals auflachte. „Ich will ja nicht behaupten, dass unser Ali ein Feinmechaniker ist. Aber seine Hände sind doch etwas brauchbarer als manches unserer Werkzeuge.“


  „Nur der Umstand, dass wir uns in geringer Tauchtiefe bewegten, konnte ihm überhaupt erlauben, die Handschuhe zu lösen und abzuziehen. Ali, was machst du da eigentlich?“


  Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus, als ein vollkommen durchnässter Araber aus dem Anzug stieg, ihn hoch hielt und in einem Schwall das literweise eingedrungene Meerwasser in die Schleuse kippte. Wortlos ließ er den Anzug auf den Boden fallen und stapfte wütend hinüber in sein Quartier, um die nasse Unterkleidung zu wechseln.


  Robur hatte das Geschehen von der Kommandobrücke aus verfolgt, ließ die Steuerung noch einmal testen und meldete dann an Kapitän Nemo:


  „Schaden behoben. Jetzt möchte ich gern den Aeroplan zusammensetzen.“


  „Sie wollen die Insel absuchen?“


  „Ja, ich habe beobachten können, wie sich eine Gruppe landeinwärts bewegt hat. Ich nehme mal an, dass Tomas Blunt über gewisse Kenntnisse verfügt und zur Höhle von Cyrus Smith unterwegs ist.“


  Der Ingenieur betrat den Raum gerade über die große Wendeltreppe, hörte noch seinen Namen und erkundigte sich etwas irritiert:


  „Was ist mit der Höhle?“


  „Sie wird neue Bewohner erhalten, vermuten wir. Die Restmannschaft von Blunt ist auf dem Weg dorthin“, klärte ihn Robur auf.


  Smith schüttelte sich bei dem Gedanken an die Höhle.


  „Viel Vergnügen. Ich erinnere mich zu gut an den Einbruch des Meeres, als wir dort unser erstes Feuer hüteten und vor einer Katastrophe standen. Warum sind die Leute denn nicht unterwegs zum Granithaus?“


  Nemo zuckte nur die Schulter und musterte seinen Gast mit kritischem Blick.
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  Gespannt versammelte sich die Mannschaft der Freiwache auf dem Außendeck der Nautilus. Es war das erste Mal, dass Robur seinen kleinen Aeroplan von Bord des U-Bootes starten wollte. Nach einigen Experimenten auf der Insel hatte er das Fluggerät noch einmal überarbeitet und einsatzbereit an Bord gebracht. Jetzt genügten wenige Handgriffe, und der Aeroplan stand bereit.


  Unter dem Jubel der Mannschaft startete Robur den Antrieb, die Luftschrauben begannen, sich gleichmäßig zu drehen und gewannen an Geschwindigkeit. Schließlich erhob sich der Aeroplan ganz leicht vom Deck, schwebte noch für einen Moment über den Männern, dann flog der zigarrenförmige Körper, angetrieben von den Luftschrauben, zur Insel Vulcania, um sich ein Bild aus der Luft zu verschaffen.


  Robur ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen, hatte sogar die Schutzbrille auf seine Mütze geschoben und war sehr zufrieden. Sein Aeroplan schien sich zu bewähren, er probierte Steig- und Sinkflug, flog Bogen und Schleifen, wie bei den früheren Erprobungen. Tadellos funktionierten die Luftschrauben, die Instrumente auf dem schmalen Brett vor ihm glänzten mit ihrem polierten Messing in der Sonne, und die Sicht über den Baumwipfeln nach unten war großartig.


  Der Erfinder orientierte sich zunächst am Bachverlauf, der einst von den Männern um Smith den Namen Gnadenbach erhalten hatte, und nahm dann die Flugrichtung zur Höhle der Ballonflüchtlinge, die dort ihre erste Unterkunft eingerichtet hatten, bevor es an den Bau des Granithauses ging, das ihnen erheblich mehr Komfort und Sicherheit geboten hatte. Robur lächelte bei dem Gedanken an Cyrus Smith, Gedeon Spillet, den farbigen Diener Nab, Pencroff, Harbert Brown und den Hund Top, die es gemeinsam mit dem Ballon auf die Insel verschlagen hatte, der sie den Namen Lincoln Island gaben.


  Dann entdeckte er die Männer, die sich mühsam den letzten Rest des Weges zwischen den schon vereinzelt stehenden Baumriesen erkämpften, und kehrte um. Es war jetzt vollkommen klar, dass sie sich auf die Höhle zubewegten.


  Ein breites Lachen im Gesicht, begrüßte Robur bei seiner Landung die Mannschaft, schlug in die sich ihm entgegenstreckenden Hände ein und erklärte dann seinem Freund und Kapitän die Lage auf der Insel.


  „Das wird eine Kleinigkeit für mich und Ali, wenn wir einen kleinen Landausflug machen dürfen“, ließ sich der Indianer vernehmen.


  „Wir wollen kein unnötiges Risiko eingehen, Ahmik“, antwortete Nemo gelassen. „Wenn wir die Männer aufsuchen, werdet ihr nicht allein gehen, sondern ein Expeditionskorps mit Waffen wird sie in ihrem Versteck stellen. Nein, kein Widerspruch, Ahmik. Ich möchte nicht, dass einer von euch verletzt oder gar getötet wird. Wir haben noch eine weite Reise vor uns und benötigen jeden Mann für unser Vorhaben.“


  Damit hatte sich der Kapitän zum Einstieg umgedreht und eilte die steile Treppe hinunter, ohne noch ein weiteres Wort zuzulassen. Der Araber stand neben dem Ojibway und klopfte ihm auf die Schulter. Die beiden Männer verstanden sich ohne ein weiteres Wort.
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  „Kann es sein, dass Sie unser Unternehmen mit einem Sonntagsausflug verwechseln, Monsieur Verne?“ Kapitän Railer war äußerst ungehalten an den Tisch des Romanciers aus Frankreich getreten, warf ihm einen wütenden Blick zu, als Verne sich kaum die Mühe machte, freundlich zu nicken, und dann mit seiner Lektüre fortfuhr.


  „Monsieur. Ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Bislang verlief alles zu meiner Zufriedenheit, wir haben uns dem Ziel bereits beträchtlich genähert, und ich bin zuversichtlich, dass wir morgen die Ile Lincoln erblicken werden“, erwiderte Verne.


  „Es freut mich ja ungemein, wenn Sie zufrieden sind. Ich bin es aber nicht, überhaupt nicht! Deshalb fordere ich Sie auf, mir unverzüglich in den Kartenraum zu folgen und mir zu zeigen, an welcher Stelle wir uns nach Ihrer Meinung befinden. Es kann ja wohl kaum sein, dass in dieser Wasserwüste ein derartig winziger Fleck abseits der Schifffahrtsrouten nur auf unsere Entdeckung wartet, und selbst unser bester Nautiker hat Probleme mit der Bestimmung der augenblicklichen Position.“


  Jules Verne faltete seine Zeitung ordentlich zusammen, legte sie auf den Tisch, nahm seine Lesebrille ab und musterte schweigend den Kapitän.


  „Nun?“, kam dessen erneute Aufforderung.


  Seufzend erhob sich der Schriftsteller.


  „Wenn Sie darauf bestehen, Monsieur Railer, bitte sehr. Aber Sie überschätzen meine Fähigkeiten. Ich bin Schriftsteller, kein Nautiker.“


  „Haben Sie die Karte der Insel gezeichnet oder nicht?“, antwortete der Kapitän mit einer unangemessenen Lautstärke.


  „Bitte, Kapitän, eine andere Tonart. Selbstverständlich habe ich die Karte gezeichnet. Cyrus Smith hat seinerzeit mit den ihm zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln ausgezeichnete Arbeit geleistet. Nach seinen Aufzeichnungen habe ich dann für die Buchausgabe die Karte gezeichnet. Aber ich bitte Sie, das war teilweise aus dem Gedächtnis und letztlich für eine Romanveröffentlichung. Niemals konnte ich erahnen, welche Folgen das einmal haben sollte.“


  „Wenn Sie mir also gefälligst folgen wollen?“


  Kapitän Railer machte eine herrische Handbewegung zur Tür des Lesesalons, und erneut von Herzen aufseufzend folgte ihm Verne, dabei geziert sein Stöckchen aufsetzend und mit einem leichten Humpeln. Die Folgen des Attentates seines Neffen würden ihn ein Leben lang belasten.


  Als Jules Verne in den Kartenraum trat, war die Spannung in der Luft fast zu greifen. Alle wachfreien Offiziere hatten sich um eine Karte versammelt, auf der mehrere Punkte mit roten Fähnchen versehen waren. Mit einem Blick erkannte der Schriftsteller, dass es sich um eine Kopie seiner Karte der Insel Vulcania handelte, die er in seinem Roman als Ile Lincoln bezeichnete. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er mit einem Lächeln an den Kartentisch trat, einen Moment zögerte und dann auf eine rote Fahne in der Nähe der Insel deutete.


  „Ich vermute, dass ist die Stelle, an der sich um ein Haar unser aller Schicksal vollendet hätte, richtig?“ Unschuldig lächelte Verne die Offiziere an, und ein leichtes Kopfnicken bewies ihm die Richtigkeit seiner Annahme. „Nun, dann sind wir tatsächlich gegen Mittag des nächsten Tages vor der Insel.“


  Kapitän Railer zog mit einem scharfen Geräusch die Luft ein, bevor er lospolterte: „Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass wir in der Kürze der bisherigen Zeit eine Strecke von 4.000 Seemeilen zurückgelegt haben? Monsieur Verne, wollen Sie uns auf den Arm nehmen?“


  Der Franzose sah den Kapitän mit einem freundlichen Lächeln an.


  „Wann habe ich das behauptet, Monsieur Railer?“


  Das Gesicht des Kapitäns verfärbte sich dunkelrot, seine Gelenke knackten, als er seine Hände knetete. Dann ging ein Ruck durch seine Gestalt, und mühsam beherrscht stieß er aus: „Nach Ihren Angaben, verehrter Herr Verne, hat Ingenieur Cyrus Smith die Lage der Insel auf etwa 250 km plus/minus genau kartografiert. Dazu haben Sie vermerkt, dass sie sich etwa 4.000 Meilen vor der amerikanischen Küste befindet. Wie können Sie da auf die Karte tippen und behaupten, wir würden die Insel morgen erreichen?“


  Verne zog sich gleichmütig einen Stuhl herbei, nahm umständlich darauf Platz und streckte sein Bein seitlich von sich aus, offenbar, um es zu entlasten.


  „Herr Kapitän, seit wann ist es in der amerikanischen Marine üblich, nach den Unterlagen einer Romanvorlage zu navigieren? Sie werden mir die Freiheit gestatten, die Lage der Insel nach eigenem Gutdünken so zu legen, dass man sie nicht ohne weiteres auffinden kann. Das war eine der Forderungen Kapitän Nemos, ohne dessen Genehmigung wir die Insel niemals verlassen durften.“


  Norman Railer beugte sich über den Kartentisch zu dem Schriftsteller und beherrschte sich bei seiner Entgegnung sichtlich.


  „Sie benutzen das Wort wir. Wollen Sie uns etwa mitteilen, Sie hätten die Zeichnung nicht nur nach Zeugenberichten, sondern nach eigener Anschauung gezeichnet? Herr Verne, erklären Sie sich!“


  Verne lächelte erneut freundlich. „Ich glaube nicht, dass ich hier vor einem Tribunal stehe, auch wenn Sie der mächtigste Mann an Bord der Albatros sind, Monsieur Kapitän. Was ich erkläre und was nicht, überlassen Sie bitte mir. Im Übrigen werden wir in wenigen Stunden wissen, ob ich richtig vermutet habe oder nicht.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst“, antwortete der Kapitän.


  „Oh doch, Monsieur Kapitän. Und was die Entfernungsangaben in meinen Romanen angeht – es ist zum verrückt werden, was daraus teilweise gemacht wird. Nehmen Sie nur mein Werk mit dem wunderschönen Titel Vingt mille lieues sous les mers. Was hat der Übersetzer daraus in der amerikanischen Ausgabe gemacht? Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer. Ich bitte Sie! Lächerlich! Die Meere haben nirgendwo eine solche Tiefe. Richtig wäre die Angabe unter den Meeren, und damit ist die Fahrtstrecke des U-Bootes gemeint. Aber egal, mir hört ja ohnehin kaum einer richtig zu.“


  Damit erhob sich der Schriftsteller und war mit seinem langsamen, humpelnden Gang zur Tür gegangen, als ein verblüffter Kapitän ihm etwas bescheidener nachrief: „Und was macht Sie da so sicher?“


  „Die Seemine, auf die wir gelaufen sind. Das ist einer der Vorposten Nemos, sozusagen eine letzte Warnung. Zudem löst sie mit der Explosion auch einen Alarm an Bord der Nautilus aus, sodass Nemo jederzeit von der Annäherung eines fremden Schiffes erfährt. Ich wünsche den Herren noch einen angenehmen Abend. Gern können wir unser Gespräch morgen nach dem Mittagessen fortsetzen.“


  Damit schlug Verne mit einer eleganten Bewegung die Tür zum Kartenraum hinter sich zu und wäre fast mit einem jungen Matrosen zusammengestoßen, der eifrig damit beschäftigt war, die Messingknöpfe des Geländers zu polieren.


  „Oh, pardon, ich war in Gedanken“, entschuldigte sich Verne und erhaschte einen Blick auf das Gesicht des jungen Mannes, bevor der sich verlegen abdrehte und den Flur entlang lief. „Aber – so warten Sie doch bitte! Kennen wir uns?“
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  „Morgen also“, sagte Bob leise, nachdem Martha ihren Bericht geendet hatte. „Du vertraust dem Schriftsteller, dass er zumindest in Bezug auf die geografische Lage der Insel keinen Zweifel hat?“


  „Verne ließ keinen Zweifel daran, ich konnte ihn deutlich durch die angelehnte Türe des Kartenraumes verstehen. Die Seemine war eine Warnvorrichtung von Nemo, die Insel befindet sich unmittelbar vor uns und wird gegen Mittag erreicht werden.“


  „Dann sollten wir zusehen, dass wir jederzeit das Schiff verlassen können“, antwortete Bob.


  „Verlassen? Was hast du vor?“, erkundigte sich Martha erstaunt.


  „Ich denke, wir wollen deinen Vater finden? Der wird sich doch entweder an Bord des geheimnisvollen Viermasters finden oder aber bereits auf dem Weg zu Nemo an Land sein. So oder so, wir müssen unsere Habseligkeiten bereithalten, um in einem unbemerkten Augenblick die Albatros zu verlassen.“


  Martha dachte kurz nach, dann nickte sie zustimmend.


  „Einverstanden, Bob, aber es bleibt ja auch die Möglichkeit, ganz offiziell an Land gehen zu können. Wir melden uns zum Expeditionscorps, das die Flagge auf der Insel für die Vereinigten Staaten hissen wird. Dann sind wir zumindest an Ort und Stelle und sehen, wie es dann weitergeht.“


  Ein Geräusch ließ die beiden herumfahren.


  „Sieh mal einer an, die beiden Turteltäubchen.“


  Bill Sanders trat mit einem tückischen Grinsen in die Mannschaftsunterkunft. Martha machte eine Bewegung zur Seite, um an ihm vorbei zur Treppe zu gelangen, aber Bill hatte das wohl geahnt und versperrte ihr sofort den Weg.


  „Nicht so rasch, mein Süßer. Mir geht dein albernes Getue schon lange auf den Wecker. Du bewegst dich durch den Raum und über das Deck mit deinem süßen kleinen Hintern, als wolltest du mich herausfordern. Komm doch einmal her und gib dem guten alten Bill einen Kuss, damit ich weiß, ob du wenigstens das kannst.“


  Martha stieß unwillkürlich einen leichten Schrei aus und versuchte, unter den ausgestreckten Armen hindurchzuschlüpfen, aber Bill bekam ihren rechten Arm zu fassen und zog sie bereits zu sich heran.


  „Nun mal nicht so schüchtern, Boy. Mit deinem angeblichen Bruder drückst du dich doch auch ständig in einer dunklen Ecke herum. Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, wie ihr euch anseht? Ihr seid ein kleines, süßes Paar, stimmt’s? Und jetzt kommt noch Onkel Billy dazu, und wir sind ein flottes Trio. Pass einmal auf, was ich dir noch alles beibringen kann, wenn wir erst einmal …“ Weiter kam der aufdringliche Bursche nicht, denn Bob war unbemerkt hinter ihn getreten und schlug ihm einen Stuhl so heftig über den Kopf, dass er lautlos zusammenbrach.


  „Was jetzt? Meinst du, er hat gemerkt, dass ich eine Frau bin? Was sollen wir mit ihm machen?“


  „Beruhige dich, Martha. Der hat ganz sicher nichts mit einer Frau vor, das habe ich verstanden. Nein, deine Identität ist vorläufig noch nicht aufgedeckt, aber der Bursche wird wirklich lästig. Ich habe eine Idee. Wir bringen ihn in den Ankerraum und lassen ihn dort einfach liegen.“


  „Aber wenn er stirbt? Ich will nicht an einem Mord beteiligt sein. Lieber gehe ich zum Kapitän und berichte ihm alles.“ Martha hatte sich tatsächlich schon zur Tür gedreht.


  „Bleib hier, Martha! Das ist doch Unsinn, der Kerl hat einen harten Schädel und kommt bald wieder zu sich. Aber dort, wo die Ankerketten zusammengerollt liegen, ist Platz genug für einen Mann. Wir legen ihn da ab, und wenn er wach wird, kann er sich seinen Weg zurück suchen. Er weiß dann aber, das mit uns nicht zu spaßen ist.“


  Das war ein Argument, dem Martha folgen konnte. Bob griff dem Ohnmächtigen unter die Arme, Martha musste seine Füße fassen. Mühsam schleppten die beiden den Ohnmächtigen über den Gang bis zum Bug des Dampfers. Keuchend setzten sie Schritt für Schritt ihren Weg fort, bis sie an der eisernen Tür zum Ankerraum angelangt waren, ohne dass jemand sie dabei beobachtete. Dort wurde Bill Sanders abgelegt, und Bob drückte die Tür so heran, dass ein Spalt offen blieb und der Mann nach seinem Erwachen den Weg ins Freie finden konnte.


  Kaum eine halbe Stunde später waren die beiden wieder an Deck und traten ihre nächste Wache an.
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  „Mmh, ein köstlicher Duft! Jetzt merke ich erst, was ich für einen Hunger habe. Zu dumm, dass wir nicht noch einen kleinen Imbiss gehalten haben.“ Der Araber wurde von dem Indianer angestoßen und erhielt gleich darauf flüsternd die Mahnung:


  „Sei doch leise, die Kerle können dich noch hören, bevor wir ihnen nahe genug gekommen sind. Sie sitzen vor der Höhle und braten sich in aller Ruhe ein paar Fasane. Offenbar sind sie so leichtsinnig, dass sie noch nicht einmal Wachen aufgestellt haben.“


  Aber da sollte sich der Ojibway täuschen. Kapitän Tomas Blunt war zu erfahren, um sich in einer solchen Wildnis einer unnötigen Gefahr auszusetzen.


  Bootsmann Kerry konnte er in jeder Situation vertrauen, und der Mann machte seine Sache für einen Seemann auch sehr gut. Er hatte sich dicht unter einem Farn auf den Boden geduckt, als ihm ein ganz leichtes Kratzen die Nähe eines lebenden Wesens ankündigte. Behutsam legte sich der Seemann vollkommen flach auf den Boden, wagte kaum, zu atmen, und lauschte angestrengt auf das nächste Geräusch. Noch einmal wiederholte sich ein kratzendes Geräusch, dann spürte er eine leichte Vibration auf dem Erdboden. Wenn das kein Mensch war, der dort sehr behutsam heranschlich, dann musste es zumindest ein großes Raubtier auf Beutesuche sein. Kerry verfluchte seinen Kapitän, der zugelassen hatte, an dem schlecht überschaubaren Höhlenplatz ein Feuer zu entfachen und diese Fasanen zu braten, die ihnen buchstäblich in die Hände gelaufen waren.


  Das alte, schwere Entermesser hatte der Bootsmann fest umklammert, jetzt kam alles auf den Überraschungseffekt an. Noch einen Meter, noch ein ganz kleines Stück. Wie von einer Feder geschnellt sprang Kerry auf den Weg und wollte zuschlagen – aber da war niemand! Verblüfft sah er sich nach allen Seiten um, vernahm ein leichtes Sirren in der Luft und verspürte gleich darauf einen Schlag gegen seinen Hals, gefolgt von einem scharfen Brennen.


  Kerry taumelte zurück, wollte mit einem Ruf die Gefährten warnen, aber anstelle eines Lautes kam nur ein leichtes Gurgeln aus seinem Mund. Der Pfeil hatte seinen Hals vollkommen durchdrungen und die Schlagader zerfetzt. Noch ehe Kerry überhaupt ahnen konnte, was da in seinem Hals steckte, war er bereits tot auf den Boden gestürzt.


  Der Ojibway stand im Nu über ihm, überzeugte sich von seinem Tod und sicherte während seiner raschen Handgriffe nach dem Herz seines Opfers nach allen Seiten, gab den anderen ein Zeichen und drang weiter vor. Dicht hinter ihm bewegte sich Ali mit der Geschmeidigkeit einer Schlange.


  Es waren elf Matrosen und Tomas Blunt, die ahnungslos um das Feuer saßen und sich die Vögel schmecken ließen, als wie aus dem Boden gewachsen die beiden Männer vor ihnen standen. Die Hand des Kapitäns zuckte zum Gürtel, aber Ali war schneller, trat ihm das Messer aus der Hand und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Blunt stürzte nach hinten und schlug schwer auf.


  Bevor noch einer der anderen Matrosen reagieren konnte, waren die nachfolgenden Männer vor der Höhle aufgetaucht und richteten seltsame Waffen auf sie. Ein scharfes Kommando riss sie aus ihrer Lethargie, und kaum hatten sie sich vorsichtig aufgerichtet, als ihnen auch schon die Arme auf den Rücken gerissen wurden und ihnen Fesseln jegliche Möglichkeit zur Gegenwehr nahmen.


  Im allgemeinen Getümmel war jedoch Blunt unbemerkt erwacht, erkannte sofort die Situation, rollte sich zur Seite unter ein dichtes Gebüsch und war so im Moment den Augen der anderen entzogen. Hier blieb er jedoch nicht eine Sekunde ruhig liegen, sondern zog sich auf dem Boden durch das Gestrüpp ohne Rücksicht auf eventuelle Geräusche. Dann hatte er einen Abhang erreicht, den er kurz entschlossen herunterrollte und in einer Geröllhalde ziemlich zerschrammt den Boden erreichte. Jetzt war aber keine Zeit, die Wunden zu untersuchen. Mühsam erhob sich Blunt, humpelte auf eine Ansammlung dicht zusammenstehender Bäume zu und war verschwunden, noch bevor jemand auf dem Kampfplatz sein Fehlen überhaupt bemerkt hatte. Soweit es irgend möglich war, arbeitete er sich durch den Urwald und sank auf einer kleinen Lichtung erschöpft zusammen.


  Wieder verloren!, zuckte es ihm durch den Kopf, bevor er das Bewusstsein verlor.
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  Sein Erwachen wurde sehr unangenehm. Zunächst hatte er das Gefühl, am gesamten Körper zu brennen. Die zahlreichen kleinen Wunden und Hautabschürfungen, die er sich bei seiner Flucht zugezogen hatte, mochten durch den Saft einer giftigen Pflanze noch zusätzlich für eine Reizung sorgen. Jedenfalls hätte sich Blunt gern überall gründlich gekratzt, hütete sich aber davor, die Haut damit noch mehr zu reizen. Mit zusammengebissenen Zähnen taumelte er zwischen den Bäumen weiter, bis er im Licht der zwischen den Bäumen verschwindenden Sonne etwas vor sich glitzern sah. Als er den kleinen Bach erreicht hatte, sank er dankbar in die Knie und tauchte seine geschundenen Arme in die Flüssigkeit. Erst jetzt fiel ihm der starke Schwefelgeruch auf, der über dem Wasser hing, aber es war ihm egal. Vorsichtig probierte er von dem Wasser, das zwar ebenfalls einen Schwefelgeschmack hatte, zugleich aber auch süß und frisch schmeckte. Jetzt ließ er sich vollkommen in das Wasser gleiten, genoss die Linderung auf seiner Haut und trank dabei in tiefen Zügen.


  Die Augen, die ihn bei seinem Treiben aus einem Busch am Ufer beobachteten, bemerkte Tomas Blunt nicht.
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  „Was wollen Sie von uns?“, rief einer der Männer, als sie gefesselt auf den schmalen Pfad getrieben wurden. „Wir haben nichts Unrechtes getan!“


  „So? Und wie kommt es, dass ihr auf dieser Insel seid, weitab von jedem Seeweg? Und erzählt mir nicht, dass ihr Schiffbrüchige wärt, der Witz ist uralt und niemand lacht mehr darüber“, fuhr Ali den Sprecher an, versetzte ihm gleichzeitig einen kräftigen Schlag in den Rücken, der den Mann ein paar Schritte vorwärts taumeln ließ.


  „He, was soll das? Natürlich sind wir Schiffbrüchige und sind euch richtig dankbar, dass ihr uns hier gefunden habt. Es besteht kein Grund, uns zu fesseln. Mit der Aussicht auf ein richtiges Schiff, das uns von dieser verdammten Insel abholt, könntet ihr jeden von uns auf einen Dreißig-Meilen-Marsch bringen.“


  Ali stieß ein kräftiges Lachen aus.


  „So, und da habt ihr nicht zufällig so ein richtiges Schiff unterwegs getroffen und ihm zur Begrüßung ein paar 24-Pfund-Kugeln hinübergeschickt? Nein, mein Freund, spar dir deinen Atem für den Marsch! Wir haben euer Schiff auf den Meeresgrund geschickt, weil ihr uns angegriffen habt. Ihr müsst euch also nicht weiter verstellen und marschiert jetzt brav bis zur Bucht, oder ich bringe euch das Laufen bei!“


  „Aber das ist doch alles ein Irrtum“, maulte der Mann noch einmal, erhielt aber als Antwort erneut nur einen Stoß in den Rücken, der ihn zum Schweigen brachte.


  Die Matrosen der Seahunter waren nicht wenig überrascht, als sie bereits nach einer knappen halben Stunde eine Bucht vor sich sahen, in deren Mitte der schemenhaft erkennbare Schatten eines lang gestreckten Fahrzeugs auf dem Wasser ruhte.


  „Die Nautilus!“, stieß einer der Männer ehrfurchtsvoll heraus und blieb am Strand stehen. „Es ist also kein Meeresspuk, das Schiff gibt es wirklich!“


  „Und ob, mein Freund!“, ließ sich der Araber wieder vernehmen. „Und wenn Kapitän Nemo nicht vorhaben sollte, euch gleich hier am Strand wegen Piraterie aufzuhängen, könnt ihr vielleicht noch einen Blick in das Innere werfen.“


  „Piraterie? Wir sind ehrbare Seeleute und dienen unter Kapitän Tomas Blunt“, sagte ein anderer erschöpft und ließ sich trotz seiner Fesseln auf den Sand fallen.


  „Ehrbar? Ihr habt seltsame Vorstellungen von Ehrbarkeit“, gab der Araber zur Antwort.


  Auf ein Zeichen zum U-Boot kam gleich darauf ein kleines Boot von dort herüber, in dem zwei Männer standen. Schon an der stolzen, aufrecht stehenden Gestalt im Bug des Schiffes war auf weite Entfernung Kapitän Nemo zu erkennen, der ans Ufer sprang, kaum dass der Bug den Strand erreicht hatte. Federnd und elastisch war sein Sprung und schien sein leicht ergrautes Kopf- und Barthaar Lügen zu strafen. Dann stand er vor den Männern, musterte sie mit eiskaltem Blick einzeln und herrschte sie dann an:


  „Wo befindet sich Tomas Blunt?“


  „Er ist uns leider unbemerkt entkommen, Kapitän Nemo“, antwortete Ahmik.


  „Schade, aber nicht zu ändern. Hört mir zu, Männer der Seahunter. Ihr habt mein Schiff ohne Vorwarnung angegriffen und beschossen. Das ist ein Akt der Piraterie und verdient keine Schonung von meiner Seite. Aber ich bin kein Mörder. Ich werde euch hier auf der Insel zurücklassen. Es gibt eine Stelle nicht weit von hier, wo ihr ein paar Lebensmittel sowie einige Hilfsmittel finden könnt, die ein Überleben auf der Insel erleichtern. Nein – ich will nichts hören. Ihr könnt mir dafür danken, dass ich euch am Leben lasse.“


  Damit war Nemo auch schon wieder an Bord des Bootes gesprungen, seine Männer folgten ihm, und gleich darauf lenkte eine unsichtbare Antriebsquelle das Boot vom Ufer zurück auf das Meer.


  „He, ihr könnt uns doch nicht so hilflos gefesselt hier zurücklassen! Wie sollen wir da die nächsten Tage überleben?“


  Statt einer Antwort zog der Indianer ein langes Messer heraus, balancierte es auf dem Unterarm für einen Moment, dann flog es in einem eleganten Bogen auf den Strand und bohrte sich unmittelbar vor dem Mann in den Sand.


  Damit war das Boot auch schon außerhalb der Hörweite an der Nautilus angekommen, wurde längsseits vertäut, und die Männer wechselten auf das U-Boot. Vom Strand konnten die Zurückgelassenen erkennen, wie ein Greifarm das Beiboot scheinbar mühelos aus dem Wasser hob und in das U-Boot versenkte. Kaum ein paar Minuten waren seit der Abfahrt vergangen, als auch die Nautilus in der Bucht verschwunden war.


  „Ein Teufel!“, sagte der Mann, der jetzt das Messer erreicht hatte und begann, es mit den Füßen so zu halten, dass er die Fesseln seines Nachbarn erreichte. „Ein wahrer Teufel in Menschengestalt. Sollte ich ihm jemals wieder begegnen, werde ich sofort zuschlagen, noch ehe wir ein Wort gewechselt haben. Das ist in jedem Falle sicherer. Nun halt endlich still, wenn ich dich befreien soll!“


  


  


  41.


  


  Am Morgen des folgenden Tages schien es überhaupt nicht hell werden zu wollen. Die Männer an Bord der Albatros hielten vergeblich Ausschau nach einer Insel, denn in dem herrschenden Zwielicht war die Sicht auf knapp fünfzig Meter eingeschränkt. Vorsichtig, in Schleichfahrt, tastete sich der Dampfer weiter. Die Offiziere auf der Brücke beobachteten den Himmel und den Horizont, ob sich nicht endlich ein Sonnenstrahl zeigte. Aber erneut war das Barometer gefallen, die Zeichen standen deutlich auf Sturm. Das Geschirr vom Frühstück für die wenigen Passagiere an Bord war noch nicht abgeräumt, als die erste, heftige Böe heranjagte und über das Deck fuhr. Gleichzeitig kam eine starke Dünung auf, die das Schiff von einer Seite zur anderen warf.


  Verne und die anderen zivilen Begleiter der Fahrt, darunter der Fotograf und ein paar Reporter, zogen es vor, den Salon zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Während Jules Verne die Seefahrt mit ihren wechselvollen Wettern durchaus liebte und jetzt, in einen wasserdichten Mantel gehüllt, zur Brücke schritt, brachte sich Nadar, der französische Fotograf und Freund des Schriftstellers, lieber in seiner Kabine in Sicherheit.


  In dem Augenblick, als der Sturm mit aller Macht über der Albatros hereinbrach und die Wellen sich erneut zu gewaltigen Bergen auftürmten, um den Dampfer zu einem Spielball der Elemente zu machen, rief der Ausguck gegen das Wüten der Natur:


  „Land in Sicht!“


  Der Ruf wurde auf der Brücke gehört, und sofort richteten sich die Gläser auf den Toppsgast, der mit dem ausgestreckten Arm nach Steuerbord wies.


  „Ich sehe den weißen Gipfel eines Berges ungefähr sieben Meilen südwestlich unserer Position!“, rief der Erste Steuermann laut aus. Nun bemühten sich alle auf der Brücke, ebenfalls etwas von dem Berg zu erhaschen, aber das war jetzt nicht mehr möglich.


  Welle auf Welle brandete heran, der Dampfer machte seinen Ritt über die Berge und hinunter in die tiefen Wellentäler, und oftmals hörten die Männer beim Erreichen des oberen Gipfels, wie sich die Schrauben für kurze Augenblicke in der Luft drehten, bevor es wieder hinunter ging.


  Jules Verne war mit fröhlicher Miene neben Kapitän Norman Railer getreten, deutete auf den schäumenden Ozean und erkundigte sich mit kräftiger Stimme:


  „Na, Monsieur Kapitän? Habe ich präzise gearbeitet? Ich werde jetzt wieder in den Salon gehen und mir eine der hervorragenden Havannas anstecken. Ein solches Ereignis muss doch gefeiert werden, oder?“


  Der Kapitän warf ihm einen verwunderten Blick zu.


  „Sie können bei diesem Wetter noch Zigarre rauchen?“


  „Aber mit dem größten Vergnügen. Wir sehen uns dann beim Abendessen.“


  Verne ließ sich nicht davon abhalten, über die schmale Treppe die Brücke zu verlassen, dann über die kurze Strecke an der Reling entlang bis zum Niedergang zu gehen, obwohl das Wasser ihn dabei mehrfach mit einer Ladung erwischte, sodass er vor dem Zigarrengenuss doch in seine Kabine musste, um sich umzuziehen.


  


  


  42.


  


  Bill Sanders erwachte mitten im Sturm, weil ihn eine heftige Schiffsbewegung gegen die Wände seines engen Raumes geschleudert hatte. Sein Kopf dröhnte fürchterlich, und Bill benötigte eine ganze Weile, um sich über seinen Aufenthaltsort im Klaren zu sein. Erst, als seine tastenden Hände die Ankerkette erkannten, wusste er, wo er sich befand. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er in diesen kleinen Raum gelangt war, tastete die Wände ab, fand schließlich in der Dunkelheit die nur angelehnte Tür und kletterte erleichtert heraus. Dabei tastete er nach der scharf geschliffenen Klinge in seinem Stiefelschaft. Erst vor einem Tag hatte er ein Küchenmesser gestohlen und so dünn geschliffen, dass sich problemlos Papier damit schneiden ließ.


  Immer wieder musste er sich auf seinem Weg durch den Laderaum an den zahlreichen Kisten abstützen, wenn eine neue Welle die Albatros traf und auf die Seite drückte. Fluchend hangelte sich der Matrose bis zum Aufgang, verharrte hier einen Moment, um die nächste Schaukelbewegung aufzufangen und eilte dann die Stufen hinauf. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wem er dieses Gefängnis zu verdanken hatte. Das konnte nur dieser Bastard sein, der angebliche Bruder des zarten Jüngelchens. Bei dem Gedanken, wie er Rache an den beiden nehmen würde, leckte er sich grinsend die Lippen und riss die Tür zum Gang auf.


  Fast hätte er einen Satz rückwärts gemacht und konnte sich gerade noch am Türrahmen festhalten.


  „Bill Sanders, welche Freude, mein Junge!“


  Vor ihm stand groß und mächtig der Bootsmann und lachte über das ganze Gesicht.


  „Hier hast du dich also während des Sturmes verkrochen. Du drückst dich vor der Arbeit, wo es nur geht, aber jetzt hast du etwas übertrieben, Bursche. Ich stecke dich wieder in das Loch, bis du verfault und von den Ratten aufgefressen bist, das schwöre ich dir, Bill!“


  Blitzschnell fuhr die Hand des Matrosen an seinem Bein hinunter und hatte den Griff des Messers bereits gefasst, als ein metallisches Klicken, gefolgt von einem unangenehmen Druck gegen seine Stirn, ihn in der Bewegung erstarren ließ.


  „Oh ja, das ist sogar eine sehr gute Idee, Bill. Komm, zieh das Messer heraus, und ich habe einen Grund mehr, dir das Gehirn aus dem Schädel zu blasen. Na los, probier es doch mal!“


  Bill wagte kaum, Atem zu holen. Damit hatte er nicht gerechnet. Auch wenn der Bootsmann ein harter Brocken war, hoffte er doch immer noch, mit ihm schnell fertig zu werden. Er hatte keine Ahnung, dass der Mann in seinem Hosenbund einen Revolver trug, dessen Mündung jetzt schmerzhaft gegen seine Schläfe drückte.


  „Bootsmann, so lass mich doch mal los – das ist alles ein Missverständnis, ich war gar nicht freiwillig da unten, sondern …“


  „Maul halten, Kerl, es reicht!“, herrschte ihn der Bootsmann an, bückte sich dabei, ohne den Revolver auch nur einen Zentimeter zu verändern, fischte das Messer wie schon einmal aus dem Stiefel des Seemanns und steckte es mit einem zufriedenen Lächeln in seinen Gürtel.


  „So, jetzt ab mit dir in die Zelle. Den Weg kennst du ja. Und wenn du mir einen Gefallen tun willst – versuch bitte, zu fliehen oder mir die Waffe aus der Hand zu schlagen. Es wird mir eine Freude sein, im Bericht zu vermerken, dass ich dich in Notwehr wie einen tollen Hund erschießen musste. Ich glaube, niemand an Bord wird dir eine Träne nachweinen.“


  Der Bootsmann trieb den Matrosen unbarmherzig vor sich her, bis sie vor der Zelle standen, in der Bill gerade erst einige Zeit zugebracht hatte.


  „Mann, so warte doch. Lass dir erklären, was geschehen ist!“


  „Ich will es nicht hören!“, schrie ihn der Bootsmann an, stieß ihn brutal in den Rücken, kaum dass die Tür offen stand, und beförderte den Matrosen damit quer durch den Raum bis an die Metallwand, gegen die er prallte. „Und schrei ruhig, so laut du willst. Ich komme dann gern und stopfe dir das Maul, Bill.“
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  „Sie haben mir noch nicht berichtet, warum Sie die Kolonie in Iowa verlassen haben, Herr Ingenieur.“


  Smith sah sein Gegenüber erstaunt an. Das Abendessen war, wie immer, vorzüglich, und nun wurden Zigarren herumgereicht und nach dem Abendgetränk gefragt. Die Stewards waren überaus aufmerksam und hatten auch sofort Feuer bereit, als der Ingenieur seine Wahl getroffen hatte.


  „Kapitän Nemo, Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen. Wie ist denn die Kunde von unserer Koloniegründung bis in Ihr fernes, abgeschlossenes Reich gelangt? Ja, es trifft zu, wir haben uns alle zusammen angesiedelt, die Kolonie wuchs und gedieh prächtig, aber dann brach das Unglück über uns herein.“


  „Lassen Sie mich raten – erst wurde die Ernte durch einen Hurrikan vernichtet, dann erkrankten einige der Kolonisten, und der Rest beschloss irgendwann, die Kolonie aufzugeben, richtig?“


  „Kapitän, Sie scheinen über hellseherische Fähigkeiten zu verfügen“, brachte Smith verwirrt heraus. „Genau so war es. Der Hurrikan von 1874 hatte nahezu ganz Iowa verwüstet. Das allein wäre aber noch zu ertragen gewesen, doch nicht nur die Häuser waren zerstört, sondern große Teile des fruchtbaren Ackerbodens hatte der Sturm entführt und überall verstreut. Auf dem nahezu nackten Felsenboden wuchs überhaupt nichts mehr. Dann erkrankte Pencroff lebensgefährlich, gleich darauf auch Ayrton, der schon ein beträchtliches Alter erreicht hatte und der Krankheit nicht lange Widerstand leisten konnte. So mussten wir schließlich, als die beiden ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, allein weiterwirtschaften – was aber eine Unmöglichkeit war. Gedeon Spillet wollte endlich seinen eigenen Traum wahr machen und gründete seine Zeitung, den New Lincoln Herald. So zogen Harbert und ich es vor, das Landleben ebenfalls aufzugeben und in einer der Küstenstädte zu leben. Meine Tochter Martha hatte das Alter erreicht, um die Universität zu besuchen, und so wurde Boston zu meinem neuen Wohnsitz.“


  „Tja, das war eine schwere Zeit für das Land“, sagte Nemo sinnend über dem Rauch seiner Zigarre. „Auch wenn Sie der Meinung sind, dass ich auf einem abgeschiedenen Eiland in einer Höhle lebte – die technischen Neuerungen, die sowohl Fritz wie auch Robur schufen, versetzten mich bald in die Lage, Kontakt mit der gesamten Welt zu halten. Bei Gelegenheit muss ich Ihnen einmal die Übertragungsmöglichkeiten zeigen, die insbesondere Fritz – ich meine, Karl Friedrich von Greifenberg – entwickelt hat. Er ist ein Genie, Robur ohnehin, und die beiden ergänzen sich auf eine sehr sinnvolle Art und Weise.“


  „Ich habe schon einiges auf dem Kommandostand gesehen, was mir völlig unerklärlich ist, wie zum Beispiel diese matten Scheiben, auf denen verschiedene Signale zu sehen waren. Was ist das?“


  Nemo lachte gut gelaunt auf.


  „Ich glaube Ihnen auf’s Wort, dass Sie sich für diese Technik interessieren. Nun, es befindet sich noch im Versuchsstadium, aber Robur ist davon überzeugt, mittels elektrischer Energie demnächst auch Bilder auf größere Entfernungen auf diese Platten zu übertragen.“


  „Etwa so wie die optische Täuschung, die Jules Verne in seinem Roman Le Château des Carpathes beschrieben hat? Also ein Bild, das sich bewegt und so lebendig wirkt, dass ein Betrachter glauben könnte, ein wirklicher Mensch stünde vor ihm?“ Smith hatte sich in seiner Erregung die Asche der Zigarre über die Weste gestreut, ohne es zu bemerken.


  Nemo lächelte gequält.


  „Oh, dieser Franzose! Wenn er doch nicht aus seinem Halbwissen immer gleich einen Roman machen würde. Meinetwegen, so in etwa kann man sich das vorstellen, obwohl Verne nur sehr wenig Technikverständnis hat. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber seine eifrigen Notizen ließen ihn wohl gleich eine Geschichte daraus formen, anstatt meinen Ausführungen zu folgen.“


  Jetzt sah ihn der Ingenieur mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Verstehe ich das richtig? Sie haben den Schriftsteller persönlich kennengelernt? Wo war das, wenn ich fragen darf?“


  „Sie dürfen, Herr Ingenieur. Unsere erste Begegnung fand auf dem Meer statt. Jahre danach trafen wir uns auch auf dieser Insel.“


  Smith sprang aus seinem Sessel auf.


  „Aber – wie ist das möglich? Ich meine, damals, als man Jagd auf die Nautilus machte, gelangte doch der Harpunierer Ned Land zusammen mit Professor Aronnax an Bord Ihres U-Bootes.“


  „Vergessen Sie den Diener Conseil nicht, Herr Smith.“


  „Richtig, sie waren also zu dritt, oder etwa nicht?“


  Kapitän Nemo stand auf und lächelte freundlich.


  „Da müssen Sie Herrn Verne einmal selbst befragen. Ich bin aber sehr sicher, dass Sie auf die richtige Lösung kommen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, es wird Zeit für meine Anwendungen.“


  Smith erhob sich halb, als Nemo sich verabschiedete, murmelte aber trotzdem noch halblaut: „Anwendungen? Was zum Teufel für Anwendungen?“


  Nemo, schon die selbstständig geöffnete Tür fast durchschritten, kehrte noch einmal um.


  „Bis vor kurzem war ich noch ein todkranker Mann, Herr Ingenieur. Nur der Kunst meiner beiden Genies verdanke ich mein Überleben. Dazu dienen auch die von den beiden entwickelten Anwendungen, für die wir nicht nur elektrische Ströme in meinen Körper leiten, sondern zudem auch einen Austausch meines Blutes vornehmen, das durch eine besondere Maschine gereinigt wird. Wenn Sie möchten, können Sie auch gern dabei zusehen, es ist keineswegs sonderlich geheimnisvoll.“


  Nemo machte eine einladende Geste auf den Flur hinaus, und Smith beeilte sich mit einem hastigen: „Oh nein, herzlichen Dank!“


  Als er allein war, betrachtete er sehr nachdenklich die erneut verloschene Zigarre, griff zu den Zündhölzern und riss eines davon an. Nemo und todkrank? Was zum Teufel war denn nun die Wahrheit? Das, was der Mann ihm bruchstückweise selbst berichtete, oder das, was der französische Autor in seiner Fabulierkunst ausgeschmückt hatte? Dann erinnerte er sich an den Roman, der sein eigenes Schicksal schilderte und lehnte sich schmunzelnd zurück. Na, dieser Romancier hatte wohl doch eine sehr blühende Phantasie. Gedankenverloren griff er zur Karaffe und schenkte sich noch einmal von dem köstlichen Cognac ein, den er bereits vor Jahren an Bord dieses U-Bootes kennenlernen und genießen durfte.
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  „Was für ein Spiel treibt dieser unheimliche Mann eigentlich mit uns?“ Kapitän Norman Railer tobte wieder einmal zwischen seinen Offizieren auf der Brücke. Soweit das Auge reichte, war nichts von einer Insel oder gar einem gewaltigen Berg mit einer weißen Kuppe zu entdecken. Die Sonne prallte auf das fast glatte Meer herunter, von den Spuren, die der Sturm auf dem Deck hinterlassen hatte, war ebenfalls nichts mehr zu entdecken. Einige Matrosen waren damit beschäftigt, den Anstrich an den Aufbauten auszubessern. Ein unbedarfter Betrachter des Schnelldampfers hätte angenommen, dass es sich um einen Ausflug zum reinen Vergnügen der Passagiere handelte, zumal eben der französische Fotograf seine Kamera auf dem Vorderdeck aufbaute und einige der anwesenden Reporter ihre Stühle auf das Deck gestellt hatten, die Beine auf die Reling legten und den Stuhl in eine so gewagte Position dabei kippten, dass sie bei der ersten Welle nach hinten überschlagen mussten. Aber von größeren Wellen war keine Spur mehr zu sehen. Rechtzeitig zum Mittagessen hatte sich der Sturm gelegt und auch den weniger seefesten Mitreisenden den Mut gegeben, doch eine richtige Mahlzeit einzunehmen. Und mit der Sonne kehrte auch die gute Laune an Bord zurück – mit Ausnahme des Kapitäns, der die Welt nicht mehr verstand.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nemo das Wetter beeinflussen kann“, äußerte sich gerade der Erste Offizier.


  Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr Railer zu ihm herum.


  „Was bringt Sie auf den Gedanken, dass Nemo das Wetter hier macht, Herr Offizier?“, schnauzte der Kapitän ihn an. „Halten Sie ihn für einen Gott, oder was?“


  Der Erste hütete sich, seinem Vorgesetzten zu antworten. Stattdessen unterbrach erneut ein Ruf vom Krähennest die peinliche Stille. Und wie elektrisiert sprangen die Männer auf, griffen die Gläser und richteten sie auf den Horizont.


  Kein Zweifel, dort befand sich Land. Und hoch aufragend zeigte sich ein Berggipfel mit einer weißen Kappe.


  „Wir sind am Ziel, Männer! Wirklich und wahrhaftig, dort liegt die Ile Lincoln oder Vulcania, wie immer Sie wollen. Der Anblick ist genauso wie von Monsieur Verne beschrieben. Grandios, einmalig, exzellent! Myers, holen Sie den Franzosen auf die Brücke und sorgen Sie dafür, dass wir mit ihm hier oben mit Champagner anstoßen können. Na los, worauf warten Sie noch?“


  Der verdutzte Offizier griff sich an die Schirmmütze und war gleich darauf die steile Treppe hinunter, um einen Steward zu beauftragen.


  Noch vor Jules Verne traf der eisgekühlte Champagner auf der Brücke ein, und der Korken flog in einer perfekten Inszenierung mit lautem Knall an die Decke, als der Schriftsteller eintrat. Ein wohlwollendes, zufriedenes Lächeln strahlte er aus, nickte allen freundlich zu, die ihm ihre Hände entgegenstreckten, nahm das Glas in Empfang und ließ die wohltönende Rede des Kapitäns über sich ergehen. Dann aber hob er das Glas, prostete allen zu und sagte anschließend mit durchaus ernstem Tonfall: „Meine Herren, damit dürften wohl alle Zweifel beseitigt sein. Aber bedenken Sie bitte auch, wenn Sie mit der amerikanischen Flagge an Land eilen, dass Sie eine Insel betreten, die seit vielen Jahren dem indischen Prinzen Dakkar, bekannt als U-Boot Kapitän Nemo, gehört. Es könnte sein, dass er eine solche Geste als unfreundlichen Akt missversteht und möglicherweise Ihnen nicht die Hände entgegenstreckt. Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf: Es ist Diplomatie vonnöten.“


  Kapitän Railer stand unmittelbar neben dem Schriftsteller, ergriff noch einmal seine Hand, um sie ein weiteres Mal kräftig zu schütteln.


  „Verehrter Monsieur Verne, nur keine Sorge. Wir haben Sie auch deshalb mit an Bord genommen, damit Sie die erste Begegnung mit Ihrem alten Bekannten in die richtige Bahn lenken. Aber es dürfte doch wohl kein Zweifel daran bestehen, dass wir im Namen der Vereinigten Staaten dieses Eiland in Besitz nehmen werden!“


  Verne wollte etwas antworten, aber ein dreifaches Hurra aus allen Kehlen machte das unmöglich. So schüttelte er nur den Kopf, bedankte sich noch einmal und verließ die Brücke wieder, um seinen Gedanken nachzugehen, die seit der erneuten Sichtung der Insel auf ihn einstürmten. Zu vieles war seitdem geschehen, und er musste seine Gedanken dringend ordnen.
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  Die Raubkatze verriet sich durch einen leisen Knurrlaut, bevor sie sprang. Aber dieser kurze Moment genügte Tomas Blunt, herumzufahren und der Bestie seinen in der Hand gehaltenen Säbel entgegenzustrecken. Der Sprung des Panthers war zwar gut berechnet, aber die Reflexe des alten Kämpfers standen ihm entgegen. So trieb Blunt die Klinge dem Tier von unten tief in den Bauch, sodass es zu Boden stürzte, sich dort einmal herum wälzte und verendete. Blunt riss die Klinge heraus und sah sich um, ob es noch ein weiteres Tier in der Nähe gab. Aber der Urwald blieb still, nicht einmal der Laut eines Vogels drang an sein Ohr.


  Trotzdem ergriff ein heftiger Schwindel plötzlich Besitz von ihm. Blunt taumelte, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und stürzte gleich darauf neben dem Panther auf den Boden. Alles drehte sich um ihn, als er versuchte, auf die Beine zu gelangen. Was war das? Hatte er sich vergiftet? Ein eisiger Schrecken durchzuckte ihn, als er an die schwefelhaltige Quelle dachte, aus der er gerade erst getrunken hatte. Der Kapitän kauerte sich auf dem Boden zusammen, hatte die Augen fest geschlossen und atmete tief durch. Nach einer Weile spürte er kurze Besserung, erhob sich etwas wacklig, sah sich um und wankte dann auf dem Pfad weiter, der ausreichend Platz für einen Menschen bot. Vermutlich benutzten ihn die Tiere des Waldes, um zum Wasser zu gelangen. Als Blunt den Rand einer Lichtung erreicht hatte, brach er erneut zusammen und blieb erschöpft auf der Erde liegen, während sich alles um ihn herum in rasender Fahrt drehte.
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  Das Boot wurde mit den Drehdavits zu Wasser gelassen, dann hielten die Männer sich an einem gespannten Seil fest, damit Kapitän Norman Railer und seine Offiziere, gefolgt von Verne und Nadar, einsteigen konnten. Gleich darauf stieß man vom Rumpf des Dampfers ab, die Ruder wurden gleichmäßig eingetaucht, und das Boot nahm Kurs auf den Strand der Insel Vulcania.


  Martha und Bob war es tatsächlich gelungen, sich für das Expeditionscorps zu melden, und nun saßen sie gemeinsam auf der Ruderbank. Dank dieser Kombination musste sich Martha nicht sonderlich anstrengen, um im Rhythmus der Ruder zu bleiben und nicht durch ihre schwache Kraft aufzufallen. Sie mussten eine ziemlich große Distanz überwinden, denn die Albatros hatte auf Geheiß ihres Kapitäns weit draußen vor der Insel Anker geworfen. Norman Railer wollte in jedem Fall die Möglichkeit haben, sofort zu fliehen, sollte sich das U-Boot sehen lassen. Er war auch während der Fahrt bis zum Strand auffallend unruhig, warf immer wieder Blicke links und rechts den Küstenbereich entlang und schien noch nervöser zu werden, als der Bootskiel auf den Strand schrammte, die Männer heraussprangen und das Boot weiter hinaufzogen, damit es nicht von der Flut fortgespült werden konnte.


  „Nun, Monsieur Kapitän – wir sind am Ziel angelangt“, ließ sich Jules Verne vernehmen, der trotz seiner Beinbehinderung rasch aus dem Boot geklettert war. „Sie müssen nur noch Nadar seine Fotoapparatur aufbauen lassen, und dann hissen Sie die Flagge, um die Insel in den Besitz der Vereinigten Staaten zu nehmen.“


  Kapitän Railer sah sich noch einmal um, bevor er ein Taschentuch herauszog, sich erst den Nacken auswischte, dann die Mütze abnahm, um den Innenrand zu trocknen.


  „Wissen Sie, ich mache mir wirklich Sorgen, wie wir Kapitän Nemo begegnen. Ich meine, ich möchte ihn natürlich nicht brüskieren, aber andererseits habe ich den Auftrag meiner Regierung zu erfüllen. Ich denke einmal, wir werden dort hinüber in den Schatten gehen, die Männer können da das Sonnenzelt und die Stühle aufbauen, und Monsieur Nadar ungestört seine Kamera einrichten.“


  Die Matrosen luden das Boot aus und schleppten die Möbel sowie die Kamera des Franzosen an die bezeichnete Stelle. Dann wurde ein Sonnenzelt aus einem Segel gespannt, unter dem die Offiziere an Tischen und Stühlen Platz nehmen konnten.


  Immer wieder sah sich der Kapitän nervös um, musterte kritisch den Palmenhain und schenkte dem Horizont hinter seinem Schiff aufmerksame Betrachtung durch sein Fernglas.


  „Ich verstehe Ihre Nervosität, denn Sie befinden sich schließlich in diplomatischer Mission hier, Kapitän“, sagte Jules Verne gelassen und trank einen Schluck Wasser aus dem einfachen Glas, das ihm einer der Matrosen reichte. „Sie dürfen aber gewiss sein, dass Kapitän Nemo längst von Ihrer Ankunft erfahren hat. Ich bin sicher, dass wir ihn in der nächsten Stunde hier erwarten können.“


  Der Kapitän verzichtete auf eine Antwort, nahm erneut sein Fernglas an das rechte Auge und warf einen langen, prüfenden Blick zum Horizont. Dann murmelte er etwas Unverständliches und bat einen der Matrosen ebenfalls um einen Schluck Wasser.


  Die Zeit verrann, ohne dass sich etwas ereignete. Die Matrosen hatten den Auftrag, sich in unmittelbarer Nähe bereit zu halten. Jeder von ihnen war von der Nervosität ihres Kapitäns angesteckt, denn so schnell hatte keiner von ihnen erhofft, das gesuchte Land zu finden. Jetzt stand nicht mehr viel zwischen ihnen und der zu erwartenden Prämie. Eine Million Dollar – so mancher von den Männern begann Überlegungen anzustellen, wie hoch wohl sein Anteil ausfallen könnte. Natürlich waren da die Herren Offiziere, die wieder den größten Anteil einstecken würden. Aber man hatte ihnen von der Reederei zugesichert, dass alles fair und gleichmäßig verteilt werden sollte. Nun, man würde sehen.


  Diesmal irrte jedoch der französische Schriftsteller. Keine Spur von Kapitän Nemo, obwohl es bereits nach dem Stand der Sonne deutlich auf Mittag zuging. Zur Sicherheit zog Kapitän Railer seine Taschenuhr hervor, klappte sie auf, kontrollierte die Uhrzeit, drehte gedankenverloren an der Krone, klappte sie noch einmal auf und steckte sie schließlich in die Tasche seiner dunkelblauen Uniform, nur, um sie gleich darauf wieder hervorzuziehen und erneut einen Blick auf die Ziffern zu werfen.


  Dann war ein leises Sirren zu vernehmen, das von dem Palmenhain herüber kam und sich zu nähern schien. Ein Schatten huschte über die Baumwipfel, kam näher und wurde deutlich.


  „Was zum Teufel ist das für ein Gerät?“, rief Railer erschrocken aus, als das Gefährt mit den unglaublich schnell drehenden Luftschrauben langsam herabschwebte.


  „Oh, ich glaube, Robur hat einen verkleinerten Flugapparat gebaut. Das ist grandios, ein weiteres Meisterwerk!“, rief Jules Verne entzückt aus, als das Gerät schließlich aufsetzte, die Maschinen ausgeschaltet wurden und die Propeller ihre Drehungen verlangsamten, um dann vollkommen still zu stehen.


  In der Zwischenzeit hatten eifrige Hände eine kleine Strickleiter herausgeworfen, an der nun ein abenteuerlich gekleideter Mann mittleren Alters herunterkletterte. Auf dem Kopf trug er eine Lederkappe, über die eine Brille mit runden Gläsern geschoben war. Ein undefinierbares Messingteil befand sich vor seinem Mund, und es sah für die Zuschauer so aus, als würde der Aeronaut dort hinein sprechen. Voller Bewunderung standen die Offiziere und Matrosen im Halbkreis um die Maschine. Der Pilot hatte jetzt den Strand erreicht und hielt die schwankende Strickleiter fest, damit ein weiterer Insasse das Gerät verlassen konnte.


  Gewandt kletterte der Mann in einer dunkelblauen Uniform mit goldenen Schnüren auf den Armen und der Brust herunter und stand dann vor den Seeleuten der Albatros. Sein ernstes, sonnengebräuntes und von einem dunklen Bart mit grauen Spitzen umrahmtes Gesicht musterte die Anwesenden, bis sein Blick auf den Schriftsteller fiel.


  „Monsieur Verne, welche Freude! Schön, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, und das Schiff für einen längst fälligen Besuch auf Vulcania zu nutzen. Ich hoffe, meine Nachricht ist rechtzeitig bei Ihnen eingegangen, um Sie vor dem Schlimmsten zu bewahren?“


  Verne ergriff herzlich die dargebotene Hand, drückte und schüttelte sie, und die Zuschauer waren sich hinterher ganz sicher, dabei Tränen in den Augen des Schriftstellers gesehen zu haben.


  „Keine Sorge, Kapitän. Seit dem unseligen Attentat meines verwirrten Neffen trage ich den Schutzpanzer unter meiner Kleidung. So verpuffte die Wirkung des Schusses, warf mich aber zu meinem Glück um und erweckte so den Eindruck bei dem Attentäter, dass er mich tödlich getroffen hatte.“


  Die beiden Männer hielten noch immer die Hand des anderen im festen Griff, als Verne mit der anderen, in der er seinen Stock trug, auf die Umstehenden deutete.


  „Wenn ich bekannt machen darf: Kapitän Railer, Kommandeur des Schnelldampfers Albatros, nebst seinem Offizierskorps. Herr Kapitän – Seine Hoheit, Prinz Dakkar, bekannt geworden auch als Kapitän Nemo, Kommandant des Unterseebootes Nautilus.“


  Die beiden Männer musterten sich stumm, und Martha hielt in diesem Moment den Atem an, denn Nemo zögerte, dem Kapitän des amerikanischen Schiffes die Hand zu reichen. Aber das war nur eine Sekunde, dann reichte er Railer die Hand mit ernster Miene.


  „Herr Kapitän, ich kann nicht heucheln und Sie mit Ihren Männern auf der Insel Vulcania willkommen heißen. Sie sind mit der Absicht aufgebrochen, mein Land im Namen der Vereinigten Staaten in Besitz zu nehmen. Das ist ein barbarischer Akt, denn diese Insel gehört seit vielen Jahren rechtmäßig mir und ist bei den zuständigen Seeämtern auch so eingetragen. Selbst der Präsident der Vereinigten Staaten wurde darüber informiert. So kann ich Ihr Erscheinen hier nur als den Versuch ansehen, rechtmäßiges Eigentum auf unrechtmäßige Weise in Besitz zu nehmen.“


  „Aber … aber Eure Hoheit – ich bin …“, stammelte der Kapitän höchst entsetzt. Diese Dinge waren ihm absolut unbekannt, und mit noch größerem Entsetzen sah er jetzt auf das Dokument, das Nemo aus einer Tasche zog und ihm zum Lesen aushändigte. Hastig überflog der Kapitän die Zeilen, warf einen kurzen Blick auf die zahlreichen Siegel und verbeugte sich tief vor Nemo.


  „Es ist mir außerordentlich peinlich, Hoheit – ich meine, ich weiß nicht …“


  Nemo machte eine leichte Abwehrbewegung mit seiner Rechten.


  „Lassen Sie nur, Kapitän. Sie haben sich von der Echtheit des Dokumentes überzeugt und erkannt, dass sie nur das Opfer eines gigantischen Werbetricks wurden, mit denen die New York Times ihre Auflage steigern möchte. Lassen Sie uns doch hinüber zum Sonnensegel gehen, dort können wir alles in Ruhe besprechen. Ach so, ich bitte um Nachsicht – darf ich vorstellen: Ingenieur Robur, ein begnadeter Erfinder und Konstrukteur des Aeroplans, mit dem wir hier gelandet sind.“


  Verwirrt wollte Railer dem Aeronauten auch die Hand hinstrecken, dann zog er sie rasch zurück und verbeugte sich stattdessen tief. Dann stapfte man gemeinsam über den schneeweißen Sand zu den aufgebauten Stühlen unter dem Sonnensegel.


  Hier sorgten die Matrosen für erfrischende Getränke, die man in Zinkwannen voller Eis mitgebracht hatte. Kapitän Railer versuchte sich in Konversation, wäre aber immer wieder ohne Jules Verne gescheitert, weil Nemo doch recht einsilbig antwortete. Schließlich willigte er aber ein, dass Nadar ein Foto von allen Anwesenden machen durfte, ein weiteres nur mit Railer und Nemo. Dass dabei die amerikanische Flagge noch nicht einmal aus ihrer Verpackung genommen werden durfte, verstand sich von selbst. Zwar warf Railer einen sehnsüchtigen Blick in die Richtung, in der er die wasserdichte Rolle vermutete, aber ein leichtes Hüsteln des französischen Schriftstellers brachte ihn sofort auf andere Gedanken.


  Dann verabschiedete man sich in aller Form, und zur großen Überraschung der Männer von der Albatros sagte Kapitän Nemo:


  „Meine Herren, es war mir ein außergewöhnliches Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie geradezu darauf brennen, einmal an Bord der Nautilus zu gelangen und sich von der Technik ein Bild zu machen. Nun, dieser Wunsch wird sich heute Abend für Sie erfüllen. Sie alle sind meine Gäste zum Abendessen.“


  „Oh, Kapitän, Hoheit, ich bin höchst enthusiasmiert. Ich meine: Danke, wir kommen selbstverständlich gern. Wo dürfen wir Sie aufsuchen?“, stammelte Railer verlegen und vollkommen überrascht.


  „Darüber machen Sie sich keine Gedanken, Kapitän. Ich werde direkt neben Ihrem Schiff auftauchen und Sie mit Ihren Herren an Bord holen lassen. Ach, Monsieur Verne – dort werden Sie auch noch eine Überraschung erleben. Ich habe einen besonderen Gast und zudem einen alten Bekannten von Ihnen.“


  „Von mir? Wie ist das möglich, Kapitän?“, erkundigte sich Verne erstaunt.


  „Es handelt sich dabei um den Ingenieur Cyrus Smith, der von Bord der Seahunter fliehen konnte.“


  Ein leichter Aufschrei von einem der Matrosen lenkte die Männer kurz ab, aber niemand konnte sich erklären, warum der Mann plötzlich einen fürchterlichen Hustenanfall erlitt, bei dem ihm einer der anderen kräftig auf den Rücken klopfte.


  Die Matrosen schoben das Boot zurück in die Fluten, nachdem alles verladen war, die Offiziere kletterten hinein, und Kapitän Nemo ging zu seinem Fluggerät, bei dem ihn schon Robur erwartete.


  In diesem Moment erschien eine wilde Gestalt am Palmenhain. Der Mann hatte einen kräftigen schwarzen Bart, seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter, und auf den ersten Blick konnte man ihn für einen Schiffbrüchigen halten.


  „Nemo!“, schrie der Mann über den Strand mit einer unglaublichen Lungenkraft.


  Der Kapitän des Unterseebootes drehte sich gelassen zu dem jetzt über den Strand heranstürmenden Mann, der eine mehrläufige Pistole in der Hand hielt.


  „Das ist die Stunde deines Todes, Nemo! Endlich kann ich mich an dir rächen, du verfluchter Hund. Stirb!“


  Mit diesen Worten blieb er nur wenige Schritte vor Nemo stehen, hob die Waffe und drückte ab. Nur ein metallisches Klicken war die Folge, aber Nemo blieb ungerührt an seinem Platz stehen. Mit kaltem Blick musterte er Tomas Blunt, der jetzt den Säbel aus dem Gürtel zog und einen raschen Schritt auf seinen Gegner zu machte.


  Nemo hatte nur ganz kurz seine Gürtelschnalle berührt und seine Haltung sonst nicht verändert. Blunts Säbel sauste auf ihn hernieder – schien auf ein unsichtbares Hindernis zu prallen und dann nach unten zu gleiten.


  „Du Hund, aber deine Tricks werden dir diesmal nichts nutzen!“


  Erneut hatte Blunt seinen Säbel in der rechten Hand geschwungen, während die Linke einen Dolch hielt. Fast gleichzeitig hieb er mit beiden Händen zu, aber der Erfolg war der gleiche wie beim ersten Angriff.


  Nemo wartete ab, und erneut prallte der Säbel des Kapitäns von ihm ab, diesmal jedoch zersprang die Klinge. Mit einem Wutschrei schleuderte Blunt sie von sich und sprang wie eine Bestie mit allen Vieren auf Nemo zu. Aber der wich noch nicht einmal zur Seite, während Blunt mit einem lauten Aufschrei zurückgeschleudert wurde. Noch einmal richtete er sich auf, seine Finger tasteten zum Säbel. Als er den Griff umschloss, gab es einen hellen Lichtstrahl, der auf den Angreifer traf, seine Gestalt sekundenschnell umhüllte und dann wieder verlosch.


  Wie von einem Blitzschlag getroffen, sank der schwarz verbrannte Körper des Verbrechers auf den Strand, zuckte noch einmal konvulsiv und lag dann zusammengekrümmt am Boden.


  Ohne sich um den Gegner zu kümmern, drehte sich Nemo zum Aeroplan, griff die Strickleiter und war im nächsten Augenblick an Bord. Robur folgte ihm auf dem Fuß, startete die Maschine, und gleich darauf flog sie erneut über den Palmenhain zum anderen Ende der Insel, wo sie den erstarrt im Boot verharrenden Seeleuten aus dem Blickfeld entschwand.
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  „Nein, Matrose, die Mannschaft ist eingeteilt, du machst weiter Dienst an Bord!“ Der Bootsmann schaute demonstrativ zur Seite, als Martha etwas erwidern wollte. Es ging um die Besatzung für das Boot, das die Offiziere zur Nautilus bringen sollte. Gerade war es Bob gelungen, sich bei den Matrosen einzureihen, aus denen die Ruderer ausgewählt wurden – und er hatte angenommen, dass Martha ihm wieder problemlos auf den Platz an seiner Seite folgen konnte. Jetzt wurde sie zurückgewiesen; die beiden hatten nicht aufgepasst – die Rudermannschaft war bereits vollzählig.


  „Äh, Bootsmann, wenn Matrose Ma… Martin so gern rudern möchte – ich bin nicht scharf darauf und tausche gern mit ihm.“


  Der Bootsmann warf einen erstaunten Blick von dem einen zum anderen, dann schüttelte er energisch den Kopf.


  „Was soll der Blödsinn? Natürlich wird hier nicht getauscht! Wo sind wir denn hier? Das ist keine Segelregatta, wo jeder mal aussuchen darf, in welchem Boot er über den See schippert, klar? Matrose Martin – dort drüben stehen Eimer, Scheuersand und Bürste bereit. Klar Schiff, heißt die Parole, verstanden?“


  „Aye, Bootsmann!“, lautete die zweifache Antwort. Während Bob sich den Riemen griff und das Boot ablegte, um den Kapitän mit seinen Offizieren zu der gerade neben dem Schnelldampfer aufgetauchten Nautilus zu rudern, schlenderte Martha scheinbar gleichgültig zu den Putzsachen. Dort ergriff sie einen der Eimer mit einem Seil, ging auf die andere Seite des Schiffes, verknotete das Seil an der Reling und warf den Eimer über Bord, als wolle sie frisches Wasser zum Deckscheuern heraufholen.


  Ein rascher Blick über das Deck, niemand der Mannschaft beobachtete sie. Vielmehr hingen alle Blicke an dem Ruderboot mit den Offizieren in ihren weißen Galauniformen, die soeben an dem U-Boot längsseits gingen.


  Martha ergriff das Seil, schwang sich daran über die Reling, rutschte hinunter und war gleich darauf im Wasser. Unbemerkt gelang es ihr, auf der abgewandten Steuerbordseite um den Dampfer herum zum U-Boot zu schwimmen. Hier aber stellten sich ihr ungeahnte Hindernisse in den Weg. So sehr sie sich auch bemühte, es gab keine Möglichkeit, auf das Oberdeck des U-Bootes zu gelangen. Verzweifelt schwamm Martha eine weitere Runde und riskierte dabei, von Bord des Dampfers bemerkt zu werden, aber das war ihr egal.


  Nun hatte sie die stählerne Zigarre einmal umrundet und wollte erneut ihre Runde beginnen, als sie plötzlich am Fuß gepackt und unter Wasser gezerrt wurde. Verzweifelt ruderte sie mit den Armen, aber jeder Widerstand war zwecklos. Sie riss die Augen unter Wasser auf und erkannte schemenhaft eine seltsame, menschliche Gestalt, die eine dicke Brille trug und sie unmittelbar ansah. Dann wurde ihr etwas in den Mund gepresst, sie spürte, wie die Luft sie umspülte und atmete durch den Mund. Gleich darauf war das weiche Teil wieder fortgenommen, sie wurde von dem Wesen fest ergriffen und weiter abwärts gezogen. Kaum, dass sie wahrnehmen konnte, was da mit ihr geschah, ging es ein Stück aufwärts, und Martha bemerkte über sich ein helles Licht. Gleich darauf durchbrach sie die Wasseroberfläche, wurde durch Scheinwerfer geblendet, spürte frische Luft um sich herum und atmete dankbar ein.


  „Was hat das zu bedeuten?“, sagte eine Stimme dicht an ihrem Ohr.


  „Ich will zu meinem Vater!“, brachte sie heraus, wurde erneut ein Stück angehoben, fand Halt unter den Füßen und wehrte sich nicht mehr. Gleich darauf kletterte auch das seltsame Wesen neben ihr aus dem Wasser, schüttelte sich kurz, schob die seltsame Brille auf den Kopf und sagte:


  „Wer ist dein Vater? Und wieso schwimmst du heimlich um das U-Boot herum? Was planst du wirklich? Willst du versuchen, an Nemo heranzukommen? Das wäre eine ganz schlechte Idee. Hast du nicht gesehen, was mit Tomas Blunt am Strand der Insel passierte?“


  Martha war verwirrt. Zweifellos hatte sie einen Menschen vor sich, offenbar einen Aquanauten, der soeben seinen Anzug ablegte und darunter die ganz normale Bekleidung eines Matrosen trug. Was hatte das zu bedeuten? Über Aquanauten hatte sie schon öfter etwas gelesen, auch im Zusammenhang mit Kapitän Nemo. War sie einer Wache in die Hände gefallen? Aber was hatte sie zu verlieren?


  „Mein Vater ist der Ingenieur Cyrus Smith. Und ich habe guten Grund zu der Annahme, dass er sich an Bord dieses Schiffes befindet. Ich will zu ihm, sofort!“


  Der Aquanaut musterte die junge Frau mit erstauntem Blick, dann nickte er zustimmend.


  „Mag wohl sein, jedenfalls ist da eine gewisse Ähnlichkeit. Aber wir haben in den Jahren gelernt, jedem zu misstrauen. Wenn du bereit bist, deine Hände hier in die Handschellen zu legen und dich fesseln zu lassen, will ich sehen, was ich für dich erreichen kann. Falls du aber Widerstand leistest …“


  Anstelle einer Antwort streckte ihm Martha die Hände entgegen.
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  Die Gäste waren vollkommen begeistert. Schon die Vorspeise war köstlich, und als man jetzt den gerade aufgetragenen Hauptgang probierte, erkundigte sich Kapitän Railer ausgesprochen höflich, um welche Art von Fleisch es sich wohl handle – er habe noch nie etwas ähnliches gegessen.


  Verne warf ihm einen belustigten Blick zu und sagte kurz und knapp:


  „Ich verbürge mich für Kapitän Nemo, Herr Kapitän. Aber ich kann Ihnen zugleich versichern, dass Sie am heutigen Abend noch kein Fleisch gegessen haben.“


  „Was? Aber das ist doch vollkommen unmöglich! Kommen Sie, Monsieur Verne, das war Fasan oder – nein, warten Sie, Truthahn, jawohl, nur der Truthahn verfügt über sieben Sorten Fleisch, habe ich Recht?“


  Jules Verne lächelte nur als Antwort und verbeugte sich leicht in Richtung Kapitän Nemo. Der bemerkte zwar das Zeichen, steckte sich aber den gerade abgeschnittenen Bissen in den Mund, kaute genüsslich darauf und schluckte, bevor er noch etwas von dem Wein trank. Erst dann bequemte er sich zu einer Antwort.


  „Mein lieber Kapitän, ich muss Monsieur Verne leider zustimmen. Am heutigen Abend gibt es ausschließlich vegetarische Kost. Und zwar direkt aus dem Meer, ohne irgendein einziges Hilfsmittel vom Land.“


  Kapitän Railer starrte nachdenklich auf seinen Teller, dann schüttelte er lachend den Kopf.


  „Jetzt übertreiben Sie aber, Hoheit, das ist doch vollkommen ausgeschlossen! Nein? Sie schütteln den Kopf, warten Sie – jetzt habe ich es! Die Gewürze stammen zumindest vom Land, Salz, Pfeffer, Kardamom – wie, auch nicht? Hoheit, Sie belieben zu scherzen! Diese bekannten Gewürze kann selbst ein amerikanischer Staatsbürger und Seemann, der wenig vom Essen verstehen mag, noch herausschmecken, glauben Sie mir!“


  Das breite Lächeln im edlen Gesicht des Kommandanten machte Kapitän Railer verlegen. „Also irre ich mich. Es ist wirklich alles aus dem Meer gewonnen? Aber das ist ja phantastisch! Man müsste – ja, man müsste wirklich mit diesem Wissen ein Restaurant in New York eröffnen, am besten gleich an der Wall Street. Nein, glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Die Menschen dort, all diese Banker und Brooker – die haben einen Sinn für extravagante Speisen. Ich bin sicher, ein solches Restaurant wäre eine Goldgrube, stellen Sie sich nur einmal vor …“


  Kapitän Railer verstummte. Alle Offiziere starrten angestrengt auf ihre Teller, jeder vermied den Blickkontakt mit dem Kapitän. Schlagartig wurde diesem die Peinlichkeit der Situation bewusst, und im Versuch, locker darüber hinwegzugehen, fügte er nur noch unter eigenem Lachen hinzu: „Und wir beide, Hoheit, hinter dem Tresen! Ein indischer Prinz, Herrscher über die Insel Lincoln, pardon, ich meine Vulcania, verwöhnt seine Gäste mit kulinarischen Genüssen aus dem Meer. Was für eine Lokalität!“


  In das anschließende Schweigen fiel schließlich auch Railer ein und wünschte sich wohl 4.000 Meilen von diesem Ort weg.


  Die Situation wurde von der Wache gerettet, die diskret an die Seite von Kapitän Nemo glitt, sich leicht zu seinem rechten Ohr hinüberbeugte und ihm etwas zuraunte, das niemand an der Tafel verstand.


  Kapitän Nemo hob darauf die rechte Hand und hatte sofort die Aufmerksamkeit seiner Gäste.


  „Darf ich Sie freundlich um einen Moment der Aufmerksamkeit bitten? Wir haben einen weiteren Gast, und ich bitte darum, ihn an unserer Tafel willkommen zu heißen.“ Bei diesen Worten erhob sich Kapitän Nemo, die große Tür glitt auf, und Martha Smith, in ein sehr damenhaftes Kleid gewandet, betrat mit hochrotem Kopf und sehr verlegen den Raum. Sämtliche Herren an der Tafel erhoben sich und verneigten sich leicht, aber Cyrus Smith war so heftig aufgesprungen, dass er seinen Stuhl dabei polternd umstieß. Er wartete auch nicht auf die Vorstellung der jungen Dame durch die Wache, die noch neben ihr stehen geblieben war, sondern jubelte laut und völlig ungehalten auf: „Martha! Wie kommst du an Bord der Nautilus?“


  „Papa, Gott sei Dank, du lebst und bist gesund!“


  Die junge Frau nahm keine Rücksichten mehr auf Etikette, flog durch den Saal und fiel ihrem Vater um den Hals. Der wusste nicht recht, wie ihm geschah, legte schließlich beide Arme um seine Tochter und drückte sie.


  „Schön, Miss Smith, dass Sie noch rechtzeitig zum Hauptgang an Bord kommen konnten“, begrüßte Kapitän Nemo die junge Dame. „Aber jetzt müssen Sie uns während des Essens unbedingt Ihre Geschichte erzählen. Nicht nur ich brenne darauf, etwas über ihre Erlebnisse zu erfahren. Hier an meiner Seite sitzt Monsieur Jules Verne, ein Geschichtenerzähler par excellence. Sie könnten ihm keine größere Freude bereiten, als eine gute Geschichte zu erzählen.“


  Martha Smith drehte ihren glühend roten Kopf zu dem Schriftsteller und nickte ihm fröhlich zu.


  „Mr Verne, wir hatten bereits schon einmal vor vielen Jahren das Vergnügen, als Sie uns auf unserer Farm in Iowa besuchten, damit Ihnen mein Vater seine Geschichte erzählte. Ich glaube aber nicht, dass Sie sich noch an mich erinnern.“


  Der Romancier erhob sich bei diesen Worten, griff die rechte Hand der jungen Frau und hauchte einen Handkuss darauf.


  „Aber Mademoiselle!“, antwortete er. „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass man Sie vergessen könnte, nachdem man Sie einmal gesehen hat. Natürlich erinnere ich mich an Sie, auch oder gerade deshalb, weil Sie ein sehr interessantes junges Mädchen waren, welches starken Anteil am Schicksal ihres Vaters nahm.“


  Der Abend verrann für alle Gäste wie im Fluge, und als Kapitän Norman Railer mit seinen Offizieren in das Ruderboot stieg, schwärmte man noch immer von dem schönen Abend. Niemand hatte bemerkt, dass sowohl die Helmtaucher wie auch die übrigen Aquanauten während der gesamten Zeit unter dem Schnelldampfer Wache hielten, um jeden möglichen Zwischenfall auszuschalten.


  Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schlief Kapitän Tailor ein, aber Nemo musste zunächst noch in den Salon gehen, um die Orgel zu spielen. Zu sehr aufgewühlt hatte ihn dieser Abend, auch wenn er sich während des Festessens nichts anmerken ließ. Aber die junge Martha Smith hatte ihn sehr beeindruckt und eine wunde Stelle in seinem Herzen berührt. Seine älteste Tochter wäre jetzt genau in ihrem Alter. Das wurde ihm schmerzhaft bewusst, als er in die Tasten griff und die vertrauten Töne heraufbeschwor.
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  Als Norman Railer am frühen Morgen die Brücke betrat und ihm der Steward den Kaffee servierte, fiel sein erster Blick auf die Stelle, an der am Abend noch die Nautilus vor Anker gelegen hatte.


  Sein Erster Offizier bemerkte den Blick und meldete pflichtbewusst: „Aufbruch noch in der Nacht, Herr Kapitän. Lautlos und ohne Licht verschwand das U-Boot von der Meeresoberfläche genauso geheimnisvoll, wie es direkt neben uns aufgetaucht war, ohne dass wir vorher seine Annäherung bemerkt hätten.“


  Der Kapitän bedankte sich und zog sein Fernrohr auseinander, um es auf die Insel zu richten.


  „Täusche ich mich, oder ist dort Bewegung am Strand? Was machen die Menschen dort?“


  Der Erste trat neben seinen Kapitän, zog sein eigenes Fernrohr auseinander, setzte es umständlich an und suchte dann den Strand ab.


  „Teufel noch eins!“, entfuhr es ihm dann. „Dort sind Männer dabei, eine Kanone in Stellung zu bringen.“


  „Was hat das zu bedeuten?“, schrie Railer heraus.


  „Ich habe keine Ahnung, Herr Kapitän. Aber Kapitän Nemo erzählte doch gestern im Zusammenhang mit der Flucht des Ingenieurs von Bord der Seahunter, dass die restliche Mannschaft auf der Insel verbleiben sollte. Er hatte nicht die Absicht, an Bord seines U-Bootes oder etwa bei uns diese Menschen mitnehmen zu lassen. Woher diese Kanone stammt, ist mir nicht bekannt. Aber ich glaube auch nicht, dass die Seeleute sie auf uns abfeuern wollen. Vielmehr wird sie wohl auf das Meer ausgerichtet.“


  Kapitän Railer beobachtete noch für kurze Zeit das Treiben am Strand, dann wusste er, was die Männer beabsichtigten.


  „Das ist ein perfider Plan, meine Güte! Aber er ist perfekt, und als Rache für die Zurückgelassenen geradezu ideal. Man richtet die Kanone auf das Meer hinaus und wird sie abfeuern. Nemo muss annehmen, dass wir die feindlichen Handlungen gegen ihn eröffnet haben und wird den Beschuss erwidern. Meine Güte, lassen Sie sofort das Heckgeschütz laden, rasch, ehe die Burschen fertig sind!“


  Während der Erste Offizier davon eilte, um den Befehl ausführen zu lassen, beobachtete Railer, wie sich die Männer am Strand abmühten. Sie hatten offenbar in einem Versteck die Kanone gefunden, die Railer als Bordgeschütz im Kaliber einer Drehbrasse bestimmte. Der Schuss war nicht weiter gefährlich, würde aber eine sehr weite Strecke hinaus auf das Meer fliegen und sicher von Nemo als deutliches Signal zum Auftakt einer feindlichen Handlung verstanden werden.


  Jetzt galt es. Die Seeleute am Strand hatten das Geschütz in Stellung gebracht, durch sein Fernglas konnte er erkennen, dass man Pulver in den Lauf schüttete. Wie weit waren seine Männer mit dem einzigen Geschütz auf Deck? Railer erkannte mit wachsender Verzweiflung, dass man eben dabei war, das Rohr auszurichten. Jetzt lief ihm die Zeit davon, er begann, die Hände zu falten und wollte gerade ein Bittgebet ausstoßen, als der Krach einer Explosion vom Heck anzeigte, dass seine Kanoniere zur Stelle waren und den ersten Schuss abgegeben hatten. Heulend fuhr die Granate im steilen Bogen in den blauen Himmel und schlug im nächsten Augenblick mitten zwischen der Geschützbedienung am Strand ein. Als sich der Rauch verzogen hatte, bewegte sich am Strand nichts mehr. Das Geschütz war auf die Seite gekippt, die Bedienungsmannschaft lag daneben und rührte sich nicht.


  Kapitän Railer zog erneut sein Tuch aus der Tasche und wischte sich den Schweiß ab. Das war noch einmal gut gegangen – nicht auszudenken, was ein einziger Schuss in Richtung Meer bewirkt hätte.
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  Nemo drehte sich vom Periskop ab und lächelte seinem Ersten Offizier zu.


  „Hervorragende Arbeit, mein lieber Kalidas. Und auch euch gilt mein Dank, Ali und Ahmik. Ohne euer gutes Zusammenspiel hätten die Verbrecher an Land niemals die kleine Kanone gefunden und in Stellung bringen können.“


  „So ganz verstanden habe ich das ehrlich gesagt nicht, Kapitän“, ließ sich in diesem Moment die Stimme von Greifenbergs vernehmen. „Was hätte es denn gebracht, wenn die Burschen einen einzigen Schuss auf das Meer abgegeben hätten? Niemand kann ernsthaft annehmen, dass damit der Nautilus ein Schaden zuzufügen wäre.“


  Nemos Gesicht zeigte ein hintergründiges Lächeln, als er antwortete:


  „Oh ihr Deutschen! Noch nie habt ihr etwas von Diplomatie verstanden oder den Feinheiten eines kleinen Ränkespiels. Es hat doch alles so funktioniert, wie geplant, und Kapitän Norman Railer darf sich getrost als Held bezeichnen. Er hat buchstäblich in letzter Minute einen Affront verhindert, der gegen uns gerichtet war – nach der Schlappe mit seiner Flaggenhissung hat er doch damit sein Gesicht vor der Mannschaft wiedergefunden.“


  „Blödsinn“, knurrte von Greifenberg als Antwort. „Können wir uns jetzt einmal ernsthaften Themen widmen? Ich würde gern einmal die neue Lichtprojektion vorführen, wenn es dem Kapitän passt.“


  Der Deutsche hatte gemeinsam mit Robur einen schweren Kasten herbeigeschleppt, dessen Deckel er jetzt öffnete. Eine Konstruktion mit zahlreichen Zahnrädern, angeordnet vor Spiegeln und Objektiven, kam zum Vorschein.


  „Natürlich ist jetzt die Zeit dafür. Kalidas? Kurs liegt an?“


  „Aye, Kapitän, Kurs Eismeer, wie befohlen!“


  „Dann können wir uns jetzt ganz diesem Apparat widmen. Was werden wir zu sehen bekommen? Ich hoffe doch nicht etwa La Stilla, die mein Freund Verne in seiner denkwürdigen Erzählung Le Château des Carpathes verewigt hat?“


  Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus, nur der Baron verzog sein Gesicht zu einer verkniffenen Maske, um sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Während er und Robur das Gerät vorsichtig auspackten und auf eine eigens dafür geschaffene Metallplatte mit kräftigen Beinen mittschiffs aufstellten, murmelte er halblaut vor sich hin:


  „Verehrter Herr Kapitän, es wäre allerhöchste Zeit, diesem französischen Herrn einmal gründlich die Leviten zu lesen. Egal, von welcher unserer Erfindungen er auch erfährt, es muss gleich breit getreten werden in irgendeinem seiner Romane. La Stilla. Wenn ich das schon höre. Wahrscheinlich eine verflossene Geliebte dieses Herrn, die er zu gern unsterblich gemacht hätte.“


  „Fritz, was redest du da eigentlich ständig vor dich hin? Sprich doch bitte deutlicher, damit wir alle wissen, was du von der außerordentlichen Phantasie des Herrn Verne hältst, ja?“


  „Kapitän, wir sind jetzt bereit für die Vorführung“, lautete die Antwort des Deutschen.


  Das Licht im U-Boot wurde im Mittelgang über der Maschine gedämpft, dann schaltete von Greifenberg das Gerät an. Ein Brummen zeigte den Betrieb, dann richtete sich plötzlich ein Lichtstrahl in das Dunkel der Nautilus, und die staunende Mannschaft sah ein Bild irgendeines Urwaldes. Allerdings wirkte es vollkommen natürlich, und dann vernahm man Vogelstimmen, Affengeschrei und gleich darauf das mächtige Brüllen einer Großkatze, die für Sekunden die anderen Tiere verstummen ließ. Das Schweigen dauerte nur kurze Zeit, dann setzte der Lärm des Urwaldes wieder in voller Lautstärke ein.


  Gerade wollte Nemo applaudieren, als er auf ein Zeichen des Barons die schon gehobenen Hände still hielt.


  In der plastischen Szene, die sich direkt vor den Augen der Betrachter abspielte, bewegten sich die dichten Farne, und das grässlich bemalte Gesicht eines Eingeborenen tauchte dazwischen auf. Der Mann bewegte sich vorsichtig wie auf der Jagd, beobachtete erst seine Umgebung, bevor er aus dem Gebüsch auftauchte. Er sah aus wie einer der Indianer am Amazonasgebiet, hatte nur einen Lendenschurz, die typischen, knallrot gefärbten Haare und ein Blasrohr in der Hand.


  Plötzlich hielt der Mann inne, als hätte er einen Feind gehört. Langsam drehte er sich zu den Zuschauern um, die in diesem Augenblick den Atem anhielten. Blitzschnell setzte er das Blasrohr an die Lippen, und mit einem entsetzten Schrei sprangen einige Besatzungsmitglieder zur Seite, als deutlich erkennbar ein kleiner, dunkler Schatten auf sie zugeflogen kam.


  Dann war der ganze Spuk vorüber, das lebendige Bild verschwand, und Robur schaltete die Lampen wieder ein.


  „Puh, das war sehr beeindruckend!“ Es war Nemo, der jetzt eifrig applaudierte, und nach und nach fielen die anderen Besatzungsmitglieder ein, die Männer an den Kontrolltischen vor den zahlreichen Lämpchen trampelten heftig mit den Füßen, bis Nemo die Hand hob und um Ruhe bat.


  „Wir haben etwas Unerhörtes gesehen und erlebt, dafür danken wir unseren beiden Genies. Fritz und Robur – wir sind sicher, dass wir noch einiges von euch erwarten dürfen. Es wirkte noch natürlicher als kürzlich die Vorführung des Eindringlings. Wie habt ihr die Vorrichtung genannt? Kinematografische Natürlichkeit von Ort und Raum? Nun, jetzt wirkt es jedenfalls für uns, als wären wir mitten im Geschehen eingebunden. Noch etwas. Für alle gilt: Was wir gerade gesehen haben, ist unser nächstes Ziel. Es war gewissermaßen so etwas wie eine Einstimmung.“


  „Wir wollen nach Südamerika reisen? Ich dachte, unser Ziel ist zunächst das Eismeer?“, erkundigte sich Ali enttäuscht.


  „Geduld, Abd al Quadir, Geduld. Das eine muss das andere nicht ausschließen.“
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  Gemeinsam saß man an der Frühstückstafel im Salon der Albatros. Martha saß überglücklich neben ihrem Vater, dann folgte Bob, ihnen gegenüber hatte Jules Verne Platz genommen. Nur dem großzügigen Angebot des Ingenieurs war es überhaupt zu verdanken, dass Martha und Bob vorzeitig ausgemustert wurden. Cyrus Smith hatte die Kosten für die Rückfahrt der beiden ehemaligen Matrosen als Kajütpassagiere übernommen, und Kapitän Norman Railer tat so, als würde er nur mit äußerster Großzügigkeit so etwas durchgehen lassen können. Insgeheim freute er sich aber über die zusätzliche Einnahme und dachte keine Minute daran, davon etwas in seinem Logbuch festzuhalten. Stattdessen gab er die Anweisung, die Matrosen Bob und Martin als verlustig in der Mannschaftsrolle einzutragen.


  „Verwirrt bin ich aber doch durch die verschiedenen Zeitungsartikel über das Attentat auf Professor Aronnax“, bemerkte Martha gerade und schenkte ihrem Vater noch eine Tasse Kaffee nach.


  „Wieso?“, erkundigte sich Verne mit einem freundlichen Lächeln.


  „Nun – war es nicht so, dass der Professor von Tomas Blunt überfallen wurde, sich wehrte und dabei den Tod fand? Zu welcher Gelegenheit kamen Sie ins Spiel, verehrter Monsieur Verne?“


  Der Schriftsteller zeigte unverändert sein Lächeln, schaute in seine leere Kaffeetasse und dachte über eine passende Antwort nach.


  „Nun, meine liebe Martha, es wird wohl Zeit, dass ich dir einen alten Bekannten vorstelle“, unterbrach da Cyrus Smith die eingetretene Stille. „Martha – darf ich bekannt machen – Professor Aronnax – Herr Professor – meine Tochter Martha!“


  Jules Verne erhob sich leicht, ergriff die Hand der jungen Frau und beugte sich zu einem angedeuteten Handkuss darüber.
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  Larry Brent Classic 001: Das Grauen


  


  Shocker, Dan


  9783957198013


  320 Seiten


  Das Grauen schleicht durch Bonnards Haus

  

  In der Nähe von Maurs gehen den Gerüchten nach Vampire um. Eine geheimnisvolle, bis dato noch unbekannte Organisation mit dem Namen PSA (Psycho-Analytische-Spezialabteilung), die ausschließlich in übernatürlichen Fällen ermittelt, schickt einen ihrer Agenten in die französische Idylle. Doch diese Idylle trügt. Der FBI-Agent Larry Brent, der in der Gegend Urlaub machen wollte, findet die Leiche des Spezialagenten X-RAY-18, und wird von unheimlichen Vampirwesen angegriffen. Im letzten Moment kann er entkommen, doch die Gefahr ist noch lange nicht vorbei. Immer weiter verstrickt er sich in die unheimlichen Ereignisse rund um blutsaugende Riesenfledermäuse, und eine geheimnisvolle Organisation, von der noch nie jemand gehört hat.

  

  

  Die Angst erwacht im Todesschloß

  

  Der smarte FBI-Agent Larry Brent wird von der PSA abgeworben, und muß unter harten, teilweise lebensgefährlichen Tests seine Eignung beweisen, um zu den außergewöhnlichsten Agenten der Welt gehören zu dürfen. Dabei lernt er Iwan Kunaritschew kennen, ein Mann wie ein Bär, der Zigaretten raucht, daß die Fliegen von den Wänden fallen. Kurz danach schon erleben die beiden einen ersten gemeinsamen Einsatz, der sie mit einem außergewöhnlichen Phänomen konfrontiert. Sie müssen zum Schloß des Duke of Huntingdon. Dort geschehen unerklärliche Dinge. Menschen verschwinden spurlos, Besucher und Gäste werden ermordet aufgefunden. Hat der stille, zurückgezogen lebende Duke etwas mit den Vorfällen zu tun? Stecken seine beiden Töchter Margarete und Patricia dahinter? Oder sind Geister die Verursacher der unheimlichen Ereignisse?
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  Kult-Romane 02: Sten Nord - Der Abenteurer im Weltraum


  


  Konstantin, Ernst


  9783957197719


  160 Seiten


  Dieser Band enthält alle drei Bände einer deutschen Science-Fiction-Serie aus der frühen Nachkriegszeit.

  Die Originalhefte sind extrem selten und nur für mehrere hundert Euro antiquarisch zu erwerben.
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  Macabros 059: Mann der Geheimnisse


  


  Shocker, Dan


  9783957197597


  160 Seiten


  Frank Morell träumt vom Fliegen - und von einem alten Magier.

  Nach einigen Anschlägen auf sein Leben steht er schließlich dem Magier gegenüber, der ihm ein Geheimnis offenbart, das Morells Leben völlig verändern wird.
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  Schattenchronik 05 - HELL-GO-LAND


  


  Zwengel, Andreas


  9783957195555


  160 Seiten


  Ein grausamer Amoklauf führt die BKA-Ermittler Mick Bondye und Cassandra Benedikt nach Helgoland und schon bald wird die Insel in der Nordsee der Schauplatz einer wahren Massenhysterie.

  Unter dem negativen Einfluss eines Lecks zum Jenseits folgen die Menschen ihren primitivsten Instinkten und werden zu blutrünstigen Wahnsinnigen. Sie bringen die gesamte Insel unter ihre Kontrolle und der Kampf ums Überleben beginnt …

  

  160 Buchseiten Umfang.
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  Macabros 056: Höllenmarionetten


  


  Shocker, Dan


  9783957197566


  160 Seiten


  Höllenmarionetten

  

  Auf einem Rummelplatz gibt es ein Panoptikum der besonderen Art: Nachbildungen von Menschen und Rassen aus allen Entwicklungsstufen der Erde. Dort spielen sich nach Einbruch der Dunkelheit entsetzliche Szenen ab. Nicht alle kommen wieder heraus … so wie Danielle de Barteauliee!

  Björns Rettungsaktion wird zu einer Reise in eine fantastische Welt, in der das Dasein zum Alptraum wird.

  

  

  Doc Shadow - Geist der Schattenwelt

  

  Aus dem Jenseits meldet sich eine Stimme. Dahinter muss Shawn Addams stecken, ein Mann, der Jahrzehnte auf einer geheimnisvollen Insel lebte und dort von einer Zauberin gefangen gehalten wurde. Nun nennt er sich … Doc Shadow, und er sucht Björn Hellmark, um ihm einen ungeheuerlichen Plan zu unterbreiten!

  Er sucht einen Tauschpartner, der an seiner Stelle stundenweise die Wanderung durch die Schattenwelt fortsetzt. Dort gilt es, die Omega-Menschen zu finden, die das Ende der Menschheit herbeiführen wollen.

  Die phantastischen Abenteuer eines Toten nehmen ihren Lauf!
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